
Liebe Leserinnen und Leser,
am 1. Dezember 2008 übernimmt ein 
neuer geschäftsführender Vorstand die 
Leitung der Deutschen Gesellschaft für 
Informationswissenschaft und Informa-
tionspraxis (DGI) e.V. Ihm gehören an: 
Prof. Dr. Stefan Gradmann (Professor am 
Institut für Informations- und Bibliotheks-
wissenschaft der Humboldt-Universität 
zu Berlin) als Präsident, Peter Genth als 
Schatzmeister, Anne Bein (Swets) als 
Vizepräsidentin und Luzian Weisel (FIZ 
Karlsruhe) als Vizepräsident. Die bishe-
rigen Vorstandsmitglieder Prof. Dr. Gab-
riele Beger, Dr. Steffen Dittrich und Prof. 
Ralph Schmidt haben nach sechs Jah-
ren Amtszeit nicht mehr kandidiert und 
geben den Stab in vollem Vertrauen an 
den neuen geschäftsführenden Vorstand 
weiter. Die Geschicke unserer Fachgesell-
schaft wissen sie in guten Händen. Gern 
nutze ich diesen Anlass für  einen kleinen 
Rückblick und Ausblick.

Sechs Jahre sind eine lange Zeit für ein 
Ehrenamt, sechs Jahre sind jedoch eine 
kurze Zeit, um viele anstehende Arbeiten 
zum Wohle der DGI, in einer Zeit der stän-
digen Veränderungen auf dem digitalen 
Markt, zu bewältigen. Sie erinnern sich, 
vor sechs Jahren war die finanzielle Lage 
der DGI desolat, die Infobase schloss ihre 
Tore und der Online-Tagung ging ihre be-
gleitende Fachmesse verloren. In den ver-
gangenen Jahren ist es gelungen, die DGI 
finanziell zu sanieren, der traditionsrei-
chen Online-Tagung und dem Oberhofer 
Kolloquium jeweils ein neues Zuhause zu 
geben und die bewährte Kombination von 
Fachausstellung und Online-Tagung, erst 
durch die in Eigenregie geführte ComInfo, 
dann in Kooperation mit der Frankfurter 
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Buchmesse im Rahmen der Halle 4.2 mit 
ihren über 700 Ausstellern rund um das 
elektronische Publizieren mit neuer Qua-
lität und Quantität zu sichern. Entspre-
chend dem Votum der DGI-Mitglieder er-
scheint die Verbandszeitschrift Informa-
tion Wissenschaft&Praxis (IWP) sowohl 
gedruckt als auch als Online-Ausgabe 
und die DGI-Homepage wurde durch 
ihren Web-Relaunch ein wahres Instru-
ment der Außendarstellung und  Dienst-
leistung, aber auch in einem internen 
Bereich der Mitgliederkommunikation. 
Durch die Integration von zahlreichen 
Datenbanken und von CMS ist es jedem 
Mitglied möglich, seine Daten, Informati-
onen selbst zu pflegen und top aktuell zu 
halten, sowie auf Informationen für die 
Mitglieder  und  ein wachsendes Archiv 
online zuzugreifen. Zugleich überneh-
men die Datenbankfunktionen hinter den 
Webseiten wesentliche Teile der Mitglie-
derverwaltung für die Geschäftsstelle. 

Auch wenn das Webdesign nicht jedem 
gefallen mag, der Web-Relaunch ist nicht 
nur eine neue Außendarstellung, sondern 
beinhaltet nunmehr zahlreiche Funk
tionen, die vorher gesondert und wenig 
kompatibel auszuführen waren. 
Aber es galt auch Positionen in der Infor-
mationspolitik zu beziehen. So hat sich 
der früher eigenständige Verein Gesell-
schaft Information Bildung e.V. aufgelöst 
und hat seine Arbeit in einer AG Bildung 
und Informationskompetenz fortgesetzt. 
Im Ergebnis konnte in enger Zusammen-
arbeit mit dem DIPF dem BMBF ein Po-
sitionspapier zur Informationskompetenz 
im Bildungssektor vorgelegt werden, in 
dem vor allem auf die Vermittlung von In-
formationskompetenz an die wichtigsten 
Multiplikatoren, die Lehrer, mit Standards 
und Lösungen verwiesen wird. Unter 
dem Namen SENEX hat ein Senioren-
Junioren-Netzwerk seine Arbeit aufge-
nommen, das dem Transfer von Wissen 
und Erfahrungen von unseren Senioren 
an unsere Newcomer, an KMU, Selbstän-
dige und gemeinnützige Vereine dient, 
und dem Bedarf nach lebenslangem Ler-
nen wird durch den jährlich angebotenen 
Kurs zur Berufsbegleitenden Weiterbil-
dung zum Informationsassistent Rech-
nung getragen. Der Weiterbildung und 
Information dienen auch die zahlreichen 
Publikationen in Form von Monographien 
und Tagungsbänden, die von der DGI he-
rausgegeben werden und die sich einer 
großen Nachfrage erfreuen. Nicht zuletzt 
sei auf die fruchtbringenden Kooperatio-
nen mit verwandten Verbänden, wie sie 
zum Beispiel mit den Verbänden im Dach-
verband Bibliothek Information Deutsch-
land e. V., aber auch mit dem SCIP und 
der DVMD bestehen, hingewiesen. Sie 
alle bereichern den Erfahrungsaustausch 
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und dienen der Öffentlichkeitsarbeit der 
DGI. Soweit der Rückblick.

Kann man zusammenfassend davon aus-
gehen, dass die DGI auf einer soliden 
Grundlage tätig sein kann, so gilt es den-
noch sie in zwei wesentlichen Bereichen 
weiterzuentwickeln. Das sind die interna-
tionale Ausrichtung und die Verjüngung, 
d.h. die Mitgliederwerbung. Beides wird 
einhergehen mit einer wesentlich ver-
besserten Öffentlichkeitsarbeit und Ko-
operation. Mit dieser Botschaft gibt der 
scheidende geschäftsführende Vorstand 
etwas von seinen Erfahrungen weiter. 
So wie es in einer Community beim Stab-
wechsel gute Tradition ist. 

Und deshalb erlauben Sie mir abschlie-
ßend einige Überlegungen zur Zukunft 
der DGI. Eng damit verbunden ist die 
Frage, ob ein nationaler Verein, der sich 
in den Dienst von Informationswissen-
schaft und Informationspraxis stellt, im 
Kontext vieler verwandter Interessen-
verbände in einem zunehmend globalen 
Markt überhaupt eine Chance hat. Und 
wenn ja, was ist sein Alleinstellungs-

merkmal? Zunehmend verwischen die 
Grenzen zwischen den Berufsbildern und 
Tätigkeiten des klassischen Dokumen-
tars und Bibliothekars. Unternehmen der 
Privatwirtschaft haben diese Trennung 
schon längst aufgehoben und vereinen 
beide Kompetenzen in einem Bereich, der 
der Informationsvermittlung und -struk-
tur des Unternehmens dient. Es geht um 
die Beschaffung, Aufbereitung und Ver-
teilung von verlässlichen und qualitativ 
hochwertigen Quellen. Bibliothekare leh-
ren Informationskompetenz in den Hoch-
schulen, oder führen Kinder in Kitas und 
Schulen an Medien- und Informations-
kompetenz heran. Fest steht: die heutige 
Informations- und Wissensgesellschaft, 
ihre Wirtschaft und Verwaltung verlan-
gen Verlässlichkeit im Umgang mit den 
Kernkompetenzen, der Medien- und In-
formationskompetenz. Zunehmend verwi-
schen auch die starren Grenzen zwischen 
Content und Informatik. Nur Teamarbeit 
schafft Qualität und Nachhaltigkeit. Diese 
Prozesse müssen sich zwangsläufig auch 
in der Interessenvertretung widerspie-
geln. Zwei Wege stehen der DGI offen: 
Erstens sie entwickelt sich zu einer wis-

senschaftlichen Fachgesellschaft. Hier 
kann sie auf den ersten Begriff in ihrem 
Namen „Informationswissenschaft“ ver-
weisen. Zweitens sie kooperiert noch 
enger mit verwandten Verbänden, mit 
denen sie ihren zweiten Namen „Infor-
mationspraxis“ teilt, so wie es die hohe 
Beteiligung an dem gemeinsamen Kon-
gress „Bibliothek und Information“ mit 
der BID unter Beweis stellt. Wohin die 
Reise auch geht, ohne Fokussierung und 
stärkere Kooperation bis hin zu Fusionen, 
wird es nicht gehen, wenn die DGI in der 
Öffentlichkeit wahrgenommen werden 
will und damit als ein großer und verläss-
licher Partner für die Branche der Infor-
mationsprofessionals wirken will. 

Mit herzlichen Grüßen
Ihre

Gabriele Beger

E d i t o r i a l
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Springer fragt Endkunden nach Nutzung 
und Akzeptanz von eBooks

Science+Business Media (www.sprin-
ger.com) hat in fünf großen Universi-
tätsbibliotheken eine Umfrage durch-
geführt, die Aussagen zum Nutzungs-
verhalten von digitalen Büchern in 
Forschung und Wissenschaft macht. 
Ziel der Umfrage war es, aufschlussrei-
che Informationen über die Akzeptanz 
und Nutzung von eBooks zu erhalten. 
Darüber hinaus sollte die Untersuchung 
auch die Vor- und Nachteile von eBooks 
aus Sicht der Nutzer deutlich machen.
Digitale Bücher sind zwar noch nicht 
lange auf dem Markt, dennoch zeigt die 
Studie deutlich, dass die Leser durch-
aus wissen, dass es eBooks gibt und 
dass sie sie bereits mindestens ein-
mal benutzt haben – ob nun in Biblio-
theken oder andernorts. Die Nutzung 
von eBooks ist am häufigsten im For-
schungs- und Studienumfeld zu beob-
achten, hier gilt das Interesse vor allem 
den Nachschlagewerken und Lehrbü-
chern.
Auf die Frage nach den Vorteilen von 
eBooks nannten viele Nutzer, dass On-
line-Bücher rund um die Uhr zur Verfü-
gung stehen. Auch die Volltextsuche 
sowie der einfache Zugriff auf Infor-
mationen werden als absolute Vorteile 
gewertet. Bei den Nachteilen führen 
die Nutzer an erster Stelle an, dass es 
schwer fällt, Bücher am Bildschirm zu 
lesen, darüber hinaus geben viele der 
Umfrageteilnehmer ihre Präferenz für 
herkömmliche gedruckte Bücher an.
Folgende Universitätsbibliotheken waren 
an der Umfrage beteiligt: University of Il-
linois in Urbana-Champaign; University 
of Turku, Finnland; Centre for Mathema-
tics and Computer Science (CWI) Amster-
dam, Niederlande; Universität Münster, 
Deutschland; JRD Tata Memorial Library, 
Indian Institute of Science, Bangalore, In-
dien.
Im Jahr 2007 hatte Springer Science 
+Business Media bereits eine Umfrage 
unter Bibliothekaren in Auftrag gegeben, 
die deutlich machte, dass das Springer 
eBook-Programm dort auf große Akzep-
tanz stößt. Die vollständige PDF-Version 
der Umfrage (White Paper „eBooks – The 
End User Perspective“) ist unter www.
springer.com/ebooks abrufbar.

Klima-Index Elektronisches Publizieren
Der Arbeitskreis Elektronisches Publizie-
ren (AKEP) und die Kommission Online 
der Deutschen Fachpresse haben auf der 
Buchmesse ihren EPIX – Index Elektro-
nisches Publizieren zum aktuellen Klima 
im Electronic Publishing vorgestellt. Die-
ser soll ab sofort vierteljährlich erhoben 
werden. Seine Werte können zwischen 

50 (nur negative Urteile) und 150 (nur 
positive Urteile) liegen. Nach der ersten 
Umfrage liegt der Gesamtwert bei 117 
Punkten. Dieser setzt sich aus den folgen-
den Unterwerten zusammen: Umsatzent-
wicklung 127, Gewinnentwicklung 118, 
Entwicklung der Sachinvestitionen 115, 
Mitarbeiterbestand 108.

Dramatischer Anstieg von Schadcode 
in E-Mails

Von Mitte September bis Ende Oktober 
2008 haben die Messaging-Experten der 
retarus GmbH einen Besorgnis erregen-
den Anstieg von virenverseuchten E-
Mails festgestellt. Es scheint sich dabei 
um die Vorhut einer neuen Spam-Welle 
zu handeln. Zahlen aus den Retarus Re-
chenzentren belegen, dass die ersten 
acht Monate des Jahres an der Virenfront  
vergleichsweise ruhig waren, aber seit 
Anfang August 2008 verdoppelte sich die 
Zahl der infizierten Nachrichten, in den 
ersten beiden Oktober-Wochen verfünf-
fachte sie sich sogar auf ein zehnfaches 
des Durchschnittswertes der ersten sie-
ben Monate diesen Jahres. Einen deut-
lichen Anteil an diesem Zuwachs hatte 
dabei der Trojaner „Agent-HNY“. Mit 
diesem sollen Rechner offenbar gezielt in-
fiziert werden, um neue „Bot-Netze“ für 
den massenhaften Versand unerwünsch-
ter Werbemails („Spam“) aufzubauen.
„Nationale und internationale Behörden 
konnten in jüngster Zeit bemerkenswerte 
Erfolge im Kampf gegen Spam-Versender 
verbuchen und die Qualität der Spam-
Bekämpfung steigt allgemein“, erläutert 
Oliver Pannenbäcker, Vice President Elec-
tronic Services bei Retarus. „Um das nach 
wie vor leider erfolgreiche Geschäfts-

modell „Spam“ fortzuführen, ergreifen 
Spammer derzeit entsprechende Gegen-
maßnahmen. Wir gehen davon aus, dass 
der Anstieg von Schadcode gewisserma-
ßen die Vorhut einer neuen Spam-Welle 
ist, die auf uns zurollt.“
Kontakt: Peter Kopfmann, retarus GmbH, 
Neumarkter Straße 59, 81673 München, 
Telefon 089 5528-1404, Fax 089 5528-
1401, peter.kopfmann@retarus.de, www.
retarus.de

EBSCO: E-Books von  
de Gruyter und Übernahme von NISC

Der Wissenschaftsverlag de Gruyter bie-
tet bereits mehr als 500 Titel aus Fach-
gebieten wie Linguistik, Philosophie, 
Geschichte und Religion, aber auch 
Kommunikationswissenschaften, Biblio-
thekswesen und aus dem STM-Bereich in 
elektronischer Form an. Künftig soll das 
Angebot um 500 neue E-Books jährlich 
erweitert werden. Die E-Books sind von 
EBSCO sowohl als Einzeltitel als auch in 
acht Fachgebietspaketen erhältlich.
Weiter teilt EBSCO die Übernahme sei-
nes langjährigen Partners und Anbieters 
von fachgebietsbezogenen Datenban-
ken, NISC (National Information Servi-
ces Corporation) mit. EBSCO Publishing 
erweitert damit sein Datenbankangebot 
durch die Übernahme. NISC bietet Da-
tenbanken wie Family & Society Studies 
Worldwide, Gender Studies Database, 
Woman’s Studies International und Wild-
life & Ecology Studies Worldwide. Viele 
Datenbanken von NISC sind bereits über 
EBSCOhost verfügbar, weitere werden in 
naher Zukunft auf die neue Plattform mi-
grieren.

Security Alert: Der rapide Anstieg des Schadcode-Volumens auf ein zehnfaches des Durchschnitts-
wertes ist die Vorhut einer neuen Spam-Welle die auf E-Mail User zurollt. (Quelle: retarus GmbH)

nachrichten
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Thesaurus Ethik in den Biowissen-
schaften in 5. Ausgabe verfügbar

Das Deutsche Referenzzentrum für Ethik 
in den Biowissenschaften (DRZE) in Bonn 
hat zusammen mit seinen nationalen und 
internationalen Partnern die 5. Ausgabe 
des dreisprachigen Thesaurus Ethik in 
den Biowissenschaften (Thesaurus Ethics 
in the Life Sciences/Thesaurus d‘éthique 
des sciences de la vie) veröffentlicht. Der 
Thesaurus, der über 2.800 Deskriptoren in 
deutscher, englischer und französischer 
Sprache umfasst, wurde umfassend bear-
beitet und enthält eine große Zahl neuer, 
erklärender Scope Notes (Verwendungs-
hinweise), die die Handhabung erheblich 
erleichtern. Der Thesaurus wird ständig in 
Kooperation der folgenden Partnerinstitute 
weiterentwickelt:
•   Deutsches Referenzzentrum für Ethik in 
den Biowissenschaften (DRZE), Bonn (Ko-
ordination)   •   Centre de documentation 
en éthique des sciences de la vie et de la 
santé, INSERM/CCNE, Paris   •   Informa-
tions- und Dokumentationsstelle Ethik in 
der Medizin (IDEM), Göttingen   •   Interfa-
kultäres Zentrum für Ethik in den Wissen-
schaften (IZEW), Universität Tübingen   •   
Library and Information Services, Kennedy  
•  Institute of Ethics (KIE), Georgetown   •   
University, Washington, DC
Das DRZE initiierte 1999 das Thesauru-
sprojekt, weil für die inhaltliche Erschlie-
ßung bioethischer Literatur ein kontrol-
liertes, multilinguales Vokabular benötigt 
wurde, welches das gesamte interdiszipli-
näre Feld der Ethik in den Biowissenschaf-
ten abdeckt. Mit dem Thesaurus lässt 
sich bioethische Literatur im deutsch-, 
englisch- und französischsprachigen For-
schungsraum nach einem einheitlichen 
System erschließen. Die 5. Ausgabe des 
Thesaurus wird in zwei Publikationsfor-
men angeboten, als Onlineversion und 
zum Herunterladen im XML-Format.
Die Nutzung der Onlineversion des The-
saurus ist gratis. Zur Erleichterung der In-
dexierung wird eine Sammelkorbfunktion 
angeboten. Diese Version bietet zudem 
eine neue Suchfunktion: die Konkordanz-
suche ermöglicht die Recherche nach 
Deskriptoren in den Referenzthesauri, zu 
denen der Thesaurus Konkordanznach-
weise führt. Von den Deskriptoren der 
Referenzthesauri wird man zu den ent-
sprechenden Deskriptoren im Thesaurus 
Ethik in den Biowissenschaften geführt, 
die dieselbe Bedeutung haben. Seit Mitte 
September kann der gesamte Thesaurus 
auch gratis als Datei im XML-Format her-
untergeladen werden.
Weitere Informationen gibt es unter www.
drze.de/thesaurus. Wer aktuelle Infor-
mationen über die Fortentwicklung des 
Thesaurus per E-Mail erhalten möchte, 
schreibt an thesaurus@drze.de, um sich in 
den Verteiler aufnehmen zu lassen.
Kontakt: Deutsches Referenzzentrum für 
Ethik in den Biowissenschaften, Bibliothek 

und Dokumentation, Claudia Leuker, Bon-
ner Talweg 57, 53113 Bonn, Telefon 0228 
3364-1939, Fax 0228 3364-1940, E-Mail: 
leuker@drze.de, www.drze.de/

Enzyklopädie der Wirtschaftsinformatik  
frei zugänglich im WWW

In einem Gemeinschaftsprojekt von 169 
Wissenschaftlern deutscher, österrei-
chischer und schweizerische Universitä-
ten wurde die „Enzyklopädie der Wirt-
schaftsinformatik“ (www.enzyklopaedie-
der-wirtschaftsinformatik.de) im World 
Wide Web veröffentlicht. Sie steht der 
Öffentlichkeit gratis zur Verfügung. Leser 
können die Beiträge online kommentie-
ren, diskutieren und Verbesserungsvor-
schläge machen. Unter Federführung 
von Professors Dr. Karl Kurbel von der 
Europa-Universität Viadrina Frankfurt 
(Oder) betreuen und koordinieren fünf 
bekannte Wirtschaftsinformatik-Profes-
soren als Herausgeber das Projekt, das 
in Zusammenarbeit mit dem Oldenbourg 
Wissenschaftsverlag, München, durchge-
führt wird.

SwetsWise eSource Manager verfügbar
Nach erfolgreichem Abschluss der Test-
phase hat Swets im September 2008 als 
neues Produkt den SwetsWise eSource 
Manager in sein Portfolio aufgenommen. 
Der SwetsWise eSource Manager wurde 
entwickelt, um die komplexen Anforderun-
gen, mit denen sich die Bibliothekare und 
Informationsexperten bei der Verwaltung 
von Lizenzen und Abonnements heute 
konfrontiert sehen, erfüllt werden. Das 
Produkt bietet ausgereifte Administrati-
onsfunktionen, die aus anderen Electronic 
Resource Management (ERM)-Systemen 
bekannt sind. Es zeichnet sich zusätzlich 
durch eine bereits vorab ausgefüllte Da-
tenbank mit Standardlizenzkonditionen 
aus, die auf einfache Weise durchsucht, 
genutzt und angepasst werden kann, um 
kundenspezifische Lizenzbedingungen 
abzubilden. Dies wird dadurch ermöglicht, 
dass das Modul SwetsWise Subscriptions 
mit Abonnementdaten und einer umfang-
reichen Lizenzdatenbank integriert wird. 
Diese Datenbank beinhaltet die größte Kol-
lektion von Verlagslizenzinformationen in 
der Branche. Darüber hinaus ist der Swets-
Wise eSource Manager zu einem weitaus 
niedrigeren Preis als vergleichbare Pro-
dukte verfügbar und somit für die meisten 
Bibliotheken erschwinglich.
Weitere Informationen zu SwetsWise 
eSource Manager und weiteren Swets-
Wise-Produkten und -Dienstleistungen 
gibt es unter www.swetswise.com.

Zugang älterer Menschen zu neuen 
Medien stärken

Die Bundesregierung will dafür sorgen, 
dass Internetauftritte und -angebote der 
Bundesbehörden für behinderte und äl-
tere Menschen leichter als bisher zu be-
dienen sind. Bereits heute bestimme die 
Barrierefreie Informationstechnik-Ver-
ordnung (BITV), dass solche Angebote 
barrierefrei zu gestalten sind, schreibt 
die Bundesregierung in ihrer Antwort 
(http://dip21.bundestag.de/dip21/
btd/16/105/1610540.pdf) auf eine Kleine 
Anfrage der Fraktion Bündnis 90/Die Grü-
nen (http://dip21.bundestag.de/dip21/
btd/16/103/1610379.pdf). Im Rahmen der 
Novellierung der BITV sollten die beson-
deren Belange der hör-, lern- und geistig 
behinderten Menschen noch stärkere Be-
rücksichtigung finden. Nach Angaben der 
Regierung lag die Zahl von Onlinern bei 
über 50-Jährigen im vergangenen Jahr im 
Bundesdurchschnitt bei rund 40 Prozent. 
Berlin und Bremen lägen in dieser Al-
tersgruppe mit 49 und 47 Prozent an der 
Spitze. Schlusslichter seien Mecklenburg-
Vorpommern und Thüringen mit 36 und 
37 Prozent. Die Daten zeigten, dass auch 
Anstrengungen auf regionaler Ebene not-
wendig seien, um bei über 50-Jährigen 
das medienbezogene, informelle Lernen 
zu unterstützen.

Mehr als vier Millionen 
Dokumente in TEMA

Im September 2008 hat die Wissendaten-
bank TEMA für Technik und Management 
die Grenze von vier Millionen Literatur-
nachweisen überschritten. Das mag ange-
sichts der Datenmengen, die die Suchma-
schinen im Web durchforsten nicht sonder-
lich eindrucksvoll klingen. Doch Manfred 
Jaksch, langjähriger Mitarbeiter in der 
Datenbankproduktion vom FIZ Technik in 
Frankfurt am Main, hat errechnet: „Hätte 
ein einzelner Ingenieur diese Datenbank 
erstellt, hätte er von Christi Geburt an 
jeden Tag 24 Stunden lang Fachliteratur 
lesen und bewerten müssen.“ Die vier 
Millionen Nachweise wurden aus rund 
40 Millionen Originalveröffentlichungen 
ausgewählt, darunter Fachzeitschriften-
artikel, Forschungsberichte, Dissertatione 
und neuerdings eBooks. Es werden vor 
allem der Maschinen- und Anlagenbau, 
die Elektrotechnik, Elektronik und Infor-
mationstechnik, die Textiltechnik, die me-
dizinische Technik, der Bergbau sowie die 
Querschnittsfelder Werkstoffe und Um-
welttechnik abgedeckt. Die Datenbank ist 
über die neue Websuchmaske TecFinder 
zugänglich. Im Hintergrund sorgt der The-
saurus des FIZ Technik für eine qualitativ 
hoch stehende Abfrage

N a c h r i c h t e n
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1 Einleitung

Die in Großbritannien so häufig gebrauch-
ten Begriffe Teaching and Learning sind 
mit den deutschen „Lehre und Lernen“ 
nur unzureichend übersetzt, vielmehr 
charakterisieren sie unterschiedliche Bil-
dungstraditionen. Excellence in Teaching 
and Learning bedeutet in der englischen 
Terminologie ein pädagogisches Ethos, 
das auf eine umfassende, gesellschaft-
lich relevante Qualität in Persönlich
keitsbildung, Kreativität, Verantwortlich-
keit und selbständigem Denken zielt. Es 
geht weniger um die Vermittlung von 
Wissen und Information als um die Befä-
higung, produktiv damit umzugehen. Die 
britischen Hochschulbibliotheken haben 
bereits seit langer Zeit auf die wesent-

lich stärkeren Traditionen der praxis- 
und berufsorientierten Higher Education 
reagiert. Insbesondere die Studienpro-
gramme der ehemaligen Polytechnics – 
die als heutige Universitäten den deut-
schen (Fach-)Hochschulen entsprechen 
– richteten ihre umfassenden Informati-
onsangebote viel effizienter auf die Ziel-
gruppe „Studierende“ aus. Diese Kun-
denorientierung und ein klares Bekennt-
nis zum Qualitätsmanagement führten 
zu eindrucksvollen Learning Resources 
Centres, in denen Rechenzentrum, Bib-
liothek, Medienzentren und gesamter IT 
Support personell und räumlich integriert 
sind. Diese Ziele sind nicht nur am Modell 
der Learning Centres, sondern auch an 
den aktuellen integrativen Tendenzen in 
historisch traditionsreichen Bibliotheken 
zu erkennen. Sie zeigen sich ebenso in 

den eindrucksvollen „alten“, bildungspo-
litisch starken Öffentlichen Bibliotheken 
und in den neuen Londoner Idea Stores. 
Nicht zuletzt ist ein Vergleich der paral-
lelen Entwicklungen in informationswis-
senschaftlichen Studiengängen von gro-
ßer Bedeutung für Lehre und Forschung 
an der Hochschule Darmstadt.

2 Converged Management of  
Academic Libraries 
Learning Centre-Modelle als Teil einer 
integrativen Bildungspolitik

2.1 Bildungspolitische Entwicklungs
linien seit den 1970er Jahren

Die Entwicklung integrativer Lehr- und 
Lernkonzepte begann im UK vor mehr 
als dreißig Jahren und muss als Teil einer 
Politik verstanden werden, die grund-
sätzlich auf einer anderen Bildungstra-
dition und einem anderen Verständnis 
von Lehre und Lernen aufbaut. Im Ge-
gensatz zu den bildungspolitischen Vo
raussetzungen in deutschen Bibliotheken 
begann in England die Integration neuer 
Medien und neuer Lernkonzepte bereits 
in den Schulen der späten 1970er Jahre. 
Vorreiter waren die Londoner Schulen, 
die unter der Inner London Educational 
Authority (ILEA) mit umfangreichen Pro-
jektmitteln gefördert wurden. 1 Das Schul-
system war in England wesentlich zent-
raler organisiert als heute und hatte auf 
parlamentarischer Ebene einen höheren 
Stellenwert als in Deutschland. Bereits in 
dieser Zeit – hierzulande unvorstellbar – 
entstand im pädagogischen Bereich ein 
neues Berufsbild des Learning Resources 
Officer. 

Der zweite bedeutsame Entwicklungs-
schub fand in den zwischen 1969 und 

1 Vgl. Rust, Val D.: Teacher’s Centres in England. 
In: The Elementary School Journal 73, 1973, 
Heft 4, S. 182-192�   
www.jstor.org/stable/1000387

Im Sommer 2008 besuchte die Autorin im Rahmen eines Forschungssemesters 
zahlreiche Hochschulen und Bibliotheken in England. Im Fokus der Studien stan-
den bildungs- und hochschulpolitische Perspektiven, d.h. übergreifende, integra-
tive Lehr-, Lern- und Bildungskonzepte. Die britischen Hochschulbibliotheken 
haben bereits seit langer Zeit auf die wesentlich stärkeren Traditionen der praxis- 
und berufsorientierten Higher Education reagiert. Kundenorientierung und ein 
klares Bekenntnis zum Qualitätsmanagement führten zu eindrucksvollen Learning 
Resources Centres, in denen Rechenzentrum, Bibliothek, Medienzentren und ge-
samter IT Support konzeptionell integriert sind. Vorbilder sind aber nicht nur in 
diesen Learning Centres, sondern auch in den aktuellen integrativen Tendenzen 
historisch traditionsreicher Bibliotheken zu finden. Sie zeigen sich ebenso in den 
eindrucksvollen „alten“, bildungspolitisch starken Öffentlichen Bibliotheken und 
in den neuen Londoner Idea Stores. Nicht zuletzt ist ein Vergleich der parallelen 
Entwicklungen in informationswissenschaftlichen Studiengängen von großer Be-
deutung für Lehre und Forschung an der Hochschule Darmstadt.

Excellence in Teaching and Learning
In summer 2008 the author visited as part of a sabbatical various universities and 
libraries in England. The studies focused on higher education and education po-
licy, excellence in teaching and learning and new educational concepts. The Brit
ish academic libraries have been accepted the challenges of professional oriented 
higher education for a long time. Customer focus and a clear commitment to qua-
lity led to imposing Learning Resources Centres, where computer centre, library, 
media centres and complete IT support are integrated. But not only are these Lear-
ning Centres role models, but also the historical, traditional libraries which are 
trend-setters in digital convergence. Standards are to be found in the impressive 
„old“ public libraries as well as in the new Idea Stores in London. Not least, a com-
parison of parallel developments in Information Sciences is of great importance for 
teaching and research at the University of Applied Sciences, Darmstadt.

Excellence in Teaching and Learning

Die Entwicklung integrativer Bildungskonzepte in Großbritannien

Ulrike Steierwald, Darmstadt

Hochschule
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1971 gegründeten Polytechnischen 
Hochschulen (heute: Universitäten) 
statt. Vergleichbar mit den deutschen 
Fachhochschulen, waren sie aus der Fu-
sion technischer, gestalterischer und/
oder pädagogischer Colleges entstanden, 
nahmen aber in ihren – immer durch die 
Hochschulleitung implementierten – in-
tegrativen Konzepten bibliothekarischer, 
multimedialer und pädagogischer Ser-
viceleistungen eine ganz andere, inno-
vative Schlüsselrolle ein. Vorreiter waren 
die Polytechnics in London, Brighton 
und Plymouth.2 Informationstechnologie 
spielte in diesen inhaltlich begründeten, 
integrativen Konzepten noch kaum eine 
Rolle. Der Aspekt Informatik wurde erst-
malig durch die Londoner University of 
Westminster (zuvor: Polytechnic of Cen-
tral London) in die Entwicklung einge-
bunden. Primäre Ziele waren die aktive 
Beteiligung der Hochschulbibliotheken 
an der Produktion multimedialer Lern-
inhalte und damit die Forcierung tech-
nischer Skills des Personals sowie eine 
exzellente Ausstattung. Für die Biblio-
theken ging es nicht mehr nur um den 
Ankauf „extern“ produzierter Medien, 
sondern auch um die Erstellung eigener 
Lehr- und Lernplattformen. Die große Be-
deutung der Lernumgebungen – virtuell 
oder real – ist im anglo-amerikanischen 
Raum wesentlich früher und deutlicher 
erkannt worden.3

Neben der frühen Berücksichtigung mul
timedialer Technologie war und ist die 
große Bedeutung der Lehre an den bri-
tischen Fachhochschulen für deren Vor-
reiterrolle verantwortlich. Eine dritte 
Voraussetzung war die im Vergleich zu 
den klassischen Universitäten wesent-
lich stärkere Berufs- und Praxisorientie-
rung. Die meisten Professor/innen haben 
– wie in Deutschland – neben der wis-
senschaftlichen Qualifikation langjährige 
professionell-praktische Erfahrungen. 
Dieser beruflich fundierte Hintergrund 
kann die Distanz der Lehrenden zum Per-
sonal in Bibliotheken und Informations-
zentren wesentlich verringern und eine 
produktivere Zusammenarbeit als in klas-
sischen Universitäten ermöglichen. Unter 
hochschul- und personalpolitischen Vor-
zeichen ist dieser Faktor in England sehr 
bewusst wahrgenommen worden.

Nach der Integration medialer und päd-
agogischer Konzepte war die konkrete 
Fusionierung von Bibliotheken und Re-
chenzentren bzw. Computer Centres ein 
dritter wichtiger Schritt. Auch hier sind 
im London der späten siebziger Jahre, 
z.B. an der University of Westminster, be-

2  Heute: London Metropolitan University, Uni-
versity of Brighton, University of Plymouth

3  Vgl. Contemporary Approaches to Research 
on Learning Environments: Worldviews. 
Ed. by Darrell L. Fisher and Myint Swe Khine. 
– New Jersey, u.a.: World Scientific, 2006

reits Vorreiter zu finden, die konsequent 
die jeweiligen Kompetenzen und Ver-
antwortungen bündelten. Spricht man 
mit den heutigen Information Managers, 
so wird eine komplette Fusion und Inte-
gration der jeweiligen Verantwortungs-
bereiche jedoch nicht mehr als einziges 
Muster-Modell gesehen.4 Heute besteht 
im UK zwar mehr als die Hälfte aller Bib-
liotheken an Hochschulen und Universi-
täten aus voll integrierten Informations-
zentren. Die individuelle Ausgestaltung 
der Zusammenarbeit wird jedoch den 
lokalen und personellen Konstellationen 
angepasst und flexibel gehandhabt.5 Ob 
die Bibliothek nun als Teil des Rechen-
zentrums, das Rechenzentrum als Teil 
der Bibliothek funktioniert, oder ob zwei 
organisatorisch getrennte Bereiche pro-
duktiv zusammenarbeiten, ist letztend-
lich sekundär. Viel wichtiger ist die klare 
Fokussierung auf ein gemeinsames Infor-
mationsmanagement für Lehre und For-
schung. 

Auch wenn der Stand in der Entwick-
lung integrativer Konzepte in Deutsch-
land noch unvergleichlich ist, bestätigen 
sich auch hier die beschriebenen Vorbil-
der und Trends. Diese Tendenzen sind 
insbesondere für die Ausrichtung biblio-
thekswissenschaftlicher Studiengänge 
von Interesse, denn schließlich definie-
ren sie den zukünftigen Personalbedarf. 
Wir finden im Personalbereich der engli-
schen Hochschulbibliotheken und Infor-
mationszentren bereits Profile, die der 
Darmstädter Studienrichtung Library Sci-
ence entsprechen: Bibliotheken werden 
zu Informations-, Kommunikations- und 
Medienzentren, die Menschen mit hohem 
technischem, informationstheoretischem 
Wissen und profilierten Management-Fä-
higkeiten benötigen. Es geht um die Qua-
lifikation von Information Professionals. 
Der Generationswechsel ist in Großbritan-
nien und Deutschland vergleichbar: Mehr 
als ein Drittel des Personals ist heute 
über 50 Jahre alt. Die meisten Leitungs-
funktionen benötigen Erfahrungsträger 
aus Lehre und Forschung, Management 
und / oder Informationstechnologie mit 
einer bibliothekarischen Qualifikation. In 
der Besetzungspolitik leitender Direktor/
innen-Stellen ist dieser Trend in England 
schon deutlich erkennbar.

4  Vgl. Hanson, Terry: Twenty years of conver-
gence in the UK. In: Managing academic sup-
port services in universities. The convergence 
experience. Ed. by Terry Hanson. – London: 
Facet Publishing, 2005, S. 1-9

5  Dies war auch der Eindruck einer einwöchigen 
Studienreise nach Nordengland 2005. Vgl. 
Fairhurst, Lindsey, Doris Marek, Jutta Nafz-
ger-Glöser: Auf der Suche nach dem Modell 
der Zukunft. Die Universitätsbibliothek als 
Lernzentrum. Eine Studienreise nach Eng-
land. In: BuB 58, 2006, Heft 2, S. 124-130

2.2 Best Practice

Nightingale Centre,  
Kingston University (London)

Exemplarisch für die beschriebenen dyna-
mischen Prozesse ist das in diesem Jahr 
eröffnete Nightingale Centre der Kingston 
University (Greater London)6. Seit fünf 
Jahren stehen hier Bibliothek, Medien- 
und Rechenzentrum unter der Leitung 
des Director of Library Services, Graham 
Bulpitt, der zuvor ein baulich wie organi-
satorisch sehr erfolgreiches und auch in 
England als exemplarisch anerkanntes 
Learning Centre an der Sheffield Hallam 
University (Adsetts Centre) aufgebaut 
hatte. Ihm gilt mein besonderer Dank! Er 
gab mir umfassende Informationen über 
die gegenwärtige Entwicklung in Groß-
britannien, diskutierte in eindrucksvoller 
Weise seine eigenen Ziele und Visionen 
und ließ in mit britischer Ironie verfeiner-
ter Offenheit auch problematische und 
kritische Themen nicht aus. Bulpitt sieht 
seine Aufgabe primär im Ausbau der 
Lern-Infrastruktur für die gesamte Hoch-
schule; diese muss das zentrale Ziel der 
Library Services sein. 

Zwölf Jahre nach Eröffnung des Adsetts 
Centre in Sheffield sind in Kingston be-
reits sehr interessante Weiterentwicklun-
gen und Differenzierungen in der Gestal-
tung der Informations- und Lernzentren 
zu beobachten. Den unterschiedlichen 
Studien- und Lernbedürfnissen – vom 
ruhigen Einzelarbeitsplatz zu den immer 
wichtiger werdenden Gruppenarbeits-
plätzen – wurden in dem 2008 neu er-
öffneten Learning Centre größte Bedeu-
tung beigemessen. „Service für die Stu-
dierenden“ wird jetzt wesentlich weiter 
definiert: Es geht nicht nur um eine op-
timale Informationsversorgung, sondern 
um Angebote für (fast) alle Lebensbe-
reiche. Das Studium wird als Lebensab-
schnitt begriffen, so dass sich auch die 
Hochschule als „Lebenswelt“ nicht auf 
die Bereitstellung von Hörsaal- und Ar-
beitsplätzen beschränken darf. Das Ge-
bäude des neuen Nightingale Centre ist 
wesentlich transparenter, lichtdurchflu-
teter und – klarer als in älteren Informati-
onszentren – in lektürebedingt definierte 
„Zonen“ eingeteilt. Diese Zonen reichen 
vom Café und Erholungsbereich (die mit 
WLAN durchaus auch zum gemeinsamen 
Studieren anregen) bis zur Quiet Zone. 
Die Transparenz betont die Offenheit und 
klare Integration des Lesens und Lernens 
in die Welt des Campus. Die Aufteilung 
in einzelne, akustisch abgetrennte Zonen 
ist eine völlig neue Entwicklung gegen-
über den Bibliotheken in Sheffield oder 
York. Zwar besteht auch dieses Learning 
Centre überwiegend aus Online-Arbeits-

6  Knapp 20.000 Studierende nehmen die Ange-
bote der auf vier Standorte verteilten sieben 
Fakultäten wahr.
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plätzen, von denen aus auf die elektro-
nischen Ressourcen der Universität zu-
gegriffen werden kann; die Printmedien 
werden überwiegend nur über den elekt-
ronischen Katalog angeboten und können 
innerhalb weniger Minuten aus dem Ma-
gazin bestellt werden. Inzwischen wurde 
jedoch erkannt, dass das Lese- und Lern-
verhalten auch – und gerade – im Bereich 
der elektronischen Medien sehr unter-
schiedlich ist. Daher haben die bauliche 
Trennung und Differenzierung von abso-
lut ruhigen Einzelarbeitsplätzen bis hin 
zum gut besuchten Café hohe Priorität. In 
den offenen Gruppenräumen, die mit run-
den PC Pools ausgestattet sind, dominiert 
eine fröhliche Atmosphäre, in der auch 
gegessen, getrunken und natürlich insbe-
sondere diskutiert werden kann. In Eng-
land sind die fragwürdigen „deutschen“ 
Sicherheitskonzepte, nach denen keine 
Taschen und Rucksäcke in Bibliotheken 
mitgenommen werden dürfen, unbekannt 
– das Gleiche gilt für Museen. 

Die beschriebenen konzeptionellen Än-
derungen lassen sich nicht nur auf eine 
Sensibilisierung gegenüber den neuen 
Lernpraktiken mit elektronischen Me-
dien zurückführen. Noch entscheidender 
ist die in England wesentlich intensiver 
diskutierte Entwicklung neuer Lehr- und 
Lernmethoden und des gerade in den 
Bachelor-Studiengängen bedeutsamen 
Student Support. Dazu gehören natürlich 
nicht nur die bekannten 24/7 – Öffnungs-
zeiten. Das Nightingale Centre hat sich 
z.B. gegen pauschal durchgehende Öff-
nungszeiten entschieden und favorisiert 
den bedarfsorientierten „Rundumser-
vice“, der im Ergebnis allerdings prompt 
zu einer Sieben-Tage-Woche führt. Z.B. 
Sonntagnacht (d.i. 24.00 bis 5.00 Uhr!) 
sind in Kingston durchschnittlich 200 
Studierende in der Bibliothek. Nur Frei-

tagabend ist auch in Studentenkreisen 
Pub Time – zu dieser Zeit bleibt sogar in 
Kingston die Bibliothek geschlossen …

Eine Diskussion über Öffnungszeiten ist 
also in England schon nicht mehr aktuell. 
Viel wichtiger ist die Service-Breite. Zu 
den Auskunftsbereichen des Nightingale 
Centre gehören – neben der selbstver-
ständlichen Bereitstellung der Medien 
und den Schulungen/Beratungen auf dem 
Gebiet der Informationskompetenz – Kar-
riereberatung, Beratung für Studienmög-
lichkeiten im internationalen Austausch, 
Finanzberatung, Beratung für Behinderte 
u.v.a.m.. Ein Drittel aller Studierenden 
sucht die Bibliothek täglich, mehr als 50% 
wöchentlich auf – die remote-Nutzung ist 
dabei nicht berücksichtigt!

Betrachtet man die keineswegs abge-
schlossenen, sich sogar immer noch dy-
namisierenden Entwicklungen an den 
britischen Hochschulbibliotheken, zeigt 
sich, dass diese längst nicht mehr nur 
von Bibliothekar/innen bzw. dem Lehr-
personal getragen werden. Inzwischen 

sind ein positives Feedback und ein ei-
genes Engagement der Studierenden in 
diesen integrativen Prozessen zu spüren. 
Exemplarisches Beispiel ist hier die Uni-
versity of Warwick, Coventry,7 in der die 
Lernplattform Learning Grid maßgeblich 
auch von Studierenden betrieben wird. 
Auf überregionaler Ebene ist die zentrale 
Organisation des Joint Information Sy-
stems Committee (JISC)8 als Beratungs- 
und Finanzierungspool für die individu-
ellen Best-Practice-Lösungen vor Ort von 
größter Bedeutung. Im Strategiepapier 
der Gesellschaft für Wissenschaftliche 
Bibliotheken in Großbritannien, SCONUL, 
sind die entscheidenden Faktoren – Per-
sonal, IT-Ausstattung und Bibliotheksbau 
– zusammengefasst. Zur Raumkonzeption 
heißt es: “Library and information serv-
ices will move from a ‘one-size-fits-all’ 
approach to the personalisation of the de-
livery and support of space, services and 
content provision. For example, library 

7 www2.warwick.ac.uk/services/library
8 www.jisc.ac.uk

buildings will be designed with very dif-
ferent user needs in mind, providing dis-
crete areas for social learning, research-
based learning, group activity, etc.” 9

Fountains Learning Centre,  
St. John University (York)

Im Hinblick auf die Schnelligkeit dieser 
Entwicklung war mein Aufenthalt an 
der St. John University in York, die erst 
vor fünf Jahren ein neues Learning Cen-
tre eröffnete, von besonderem Interesse. 
Das Fountains Learning Centre steht erst 
seit wenigen Monaten unter der Leitung 
von Jill Armstrong, einer ausgewiesenen 
Expertin für Teaching and Learning – die-
ses in England so häufig benannte Quali-
tätsmerkmal ist sprechenderweise kaum 
wörtlich ins Deutsche übersetzbar! Mit 
der Personalentscheidung für Jill Arm-
strong wurde hier konsequent die Einbin-
dung der Bibliothek in den Rahmen der 
Hochschule forciert – das Learning Centre 
wird damit als Informationszentrum für 
Lehre und Forschung verstanden. Infor-
mationskompetenz ist ein Teil des Cur-
riculums, ein ECTS-wertiger Bestandteil 

aller Studiengänge. Die Direktion ist nun 
offiziell Head Office of Learning Devel-
opment. In Gesprächen mit der Leitung 
wurde deutlich, dass dieser Weg immer 
auch eine riskante Gratwanderung ist: Ei-
nerseits ist die Bibliothek wesentlich bes-
ser in die Hochschule integriert, anderer-
seits darf sie ihr eigenes, klares Profil und 
ihre Autonomie dabei nicht verlieren.

Bereits fünf Jahre nach der Eröffnung ist 
zwar die Ausstattung in York noch sehr 
überzeugend, aber es zeigt sich erneut, 
wie konsequent in Kingston 2007/08 auf 
eine größere Transparenz der Räume ge-
achtet wurde und dabei dennoch klar de-
finierte Zonen für die unterschiedlichen 
Bedürfnisse geschaffen werden konnten. 
Dies ist aufgrund der architektonisch zwar 
eindrucksvollen, akustisch aber sehr pro-
blematischen Durchbrechung der Stock-
werke in York nicht möglich. Auch die 
Gruppenarbeitsräume sind bereits über-

9 S. SCONUL vision 2010. www.sconul.ac.uk/pu-
blications/pubs/vision%202010

Abbildung 1: Nightingale Learning Centre der 
Londoner Kingston University  
(Alle Fotos: Ulrike Steierwald)

Abbildung 2: Individuelles Mobiliar für das 
Studium in Teams im Foyer des Nightingale 
Learning Centre

Abbildung 3: Vier Learning Centres in der 
Kingston University: allein 229 PCs in den ver-
schiedenen Lernzonen des Nightingale
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frequentiert. Die Projektarbeit in Gruppen 
spielt in den Studiengängen inzwischen 
eine so extrem wichtige Rolle, dass diese 
Ausstattung zu den primären Angeboten 
der Bibliotheken gehören muss.

Gemessen an ihrer Größe (5000 Studie-
rende), ist die St. John University auch in 
der internationalen Ausrichtung klares 
Vorbild. Allein sechs Mitarbeiter/innen 
sind im International Office für die Kon-
taktarbeit zuständig. Mit dem Direktor 
David Moulds konnten perspektivenrei-
che Möglichkeiten einer künftigen Zu-
sammenarbeit mit der Hochschule Darm-
stadt diskutiert werden.

Wie sehr das Fountains Learning Centre 
von der Einbindung in Forschung und 
Lehre profitiert, lässt sich z.Zt. an dem 
Digital Archive Project YSJ Digirep able-
sen, das im Herbst 2008 online gehen und 
maßgeblich durch JISC (s.o.) finanziert 
wird. Obwohl die St. John University in 
York im Vergleich der britischen Univer-
sitäten natürlich nicht für herausragende 
Forschung bekannt ist, konnte sie hier ein 
Projekt auf nationaler Ebene akquirieren: 
Hauptgrund war nach eigener Aussage 
die einzigartige Zusammenarbeit eines 
eigenen „Lern-Zentrums“ C4C (Collabo-
rating for Creativity), d.h., eines Centre 
for Excellence in Teaching and Learning, 
mit Partnern aus der Praxis:“Teaching 
staff leading core initiatives within C4C 
have distinctive and proven capacity to 
imagine and create innovative and enri-
ching learning opportunities, which ba-
lance vision, risk and realistic evaluation. 
The two-way interrelationship of staff 
creative pedagogy and enhanced student 
learning is a key component of the C4C 
vision for excellence. Within the academic 
community, the core initiatives will serve 
as models of excellence and reference 
points for future C4C proposals. The C4C 
projects will: 
n enhance learners‘ creative potential 
n develop their capacity for life-long 

learning and their ability to adapt to 
change

n provide contexts and environments in 
which to build and practice high level 
skills

n develop staff skills and expertise 
through models of best practice in col-
laborative learning.”10

Ein solches, seit 2007 ebenfalls in einem 
eindrucksvoll neu gestalteten Hochschul-
gebäude angesiedeltes Centre for Excel-
lence in Teaching and Learning sollte ei-
gentlich auf keinem Campus fehlen! Wie 
groß die Bedeutung dieser Lernkonzepte 
für die Integration oder Verzahnung aller 
Teile der Hochschule ist, zeigt sich exem-
plarisch in der durch die Bibliothek entwi-

10  www2.yorksj.ac.uk/default.asp?Page_
ID=3467

ckelten Archiv-Datenbank YSJ Digirep, in 
der die audiovisuellen Dokumentationen 
der kooperativen Projekte des Centre for 
Excellence mit Theatern, Museen und an-
deren außeruniversitären Kultureinrich-
tungen archiviert und erschlossen wer-
den. An YSJ Digirep lässt sich sehr gut 
zeigen, dass digitale Lernplattformen nur 
effizient sein können, wenn sie in ein kla-
res, integriertes Konzept der Hochschule, 
der Bibliothek, ja sogar außeruniversi-
tärer Projektpartner eingebunden sind. 
Nur so lassen sich die pädagogischen 
Konzepte, die extern wie intern zu ent-
wickelnden bzw. zu akquirierenden Lehr- 
und Lernmaterialien, die Archivierung, 
Erschließung und Vermittlung nachhaltig 
sichern.

3 The key feature of British education is 
the focus on learning experience  
Differenzierte Informationskonzepte: 
traditionsreiche Bibliotheken auf neuen 
Wegen

3.1 Neue Aspekte der Bildungs- und 
Hochschulpolitik

Unübersehbar war und ist die Pionierrolle 
der „neuen“ Universitäten, der ehema-
ligen Polytechnics, in der Entwicklung 
integrierter Informationskonzepte. Die 
Anfänge liegen Jahrzehnte zurück. Be-
gründet waren diese Konzepte in einer 
grundsätzlichen Neuorientierung der 
Bildungspolitik; in den neunziger Jahren 
wurden sie durch den Follett Report11 
nochmals entscheidend modifiziert. Die 
Studierenden-Zahlen hatten sich in Groß-
britannien Anfang der Neunziger inner-
halb weniger Jahre verdoppelt, Hörsäle 
und Bibliotheken waren dramatisch 
überfüllt. Eine sehr breit geführte Dis-
kussion setzte die britische Regierung 
unter Druck, die daraufhin nicht nur 
hohe Investitionsmittel zur Verfügung 
stellte, sondern auch durch die bekannte 
Follett-Studie – d.h. nicht zuletzt mit der 
Forderung nach integrativen Konzepten – 
strategische Vorgaben machte. Was die-
sen britischen Plan von Entwicklungen 
in Deutschland – z.B. zurückliegenden 
HBFG-Verfahren12 und heutigen Initiati-
ven der DFG13 – unterscheidet, sind nicht 

11  Joint Funding Councils’ Libraries Review 
Group: Report (Follett Report), Bristol: 
HEFCE, 1993

12  Durch das Hochschulbauförderungsgesetz 
wurden bis 2007 in Deutschland entschei-
dende bauliche und technische Ausstat-
tungen der Universitäten auf Bundesebene 
(mit-)finanziert.

13  Eine Förderinitiative der DFG unterstützt seit 
2004 Hochschulstandorte in den Themenbe-
reichen „Integriertes Informationsmanage-

nur die nachhaltige Konzeption, sondern 
insbesondere die überzeugende Tatsa-
che, dass vor jeder baulichen Investition 
und strukturellen Erneuerung eine um-
fassende Analyse und Evaluierung be-
stehender Informationsstrukturen in der 
gesamten Universität eingefordert wur-
den. �����������������������������������“Essentially the information strat-
egy initiative encouraged a horizontal 
(information management) perspective 
on the organization. As such, this was a 
very useful analytical tool and one that 
encouraged a greater appreciation of the 
strategic importance of information as a 
resource.“14 ������������������������������Genau hier, in dieser Sensibi-
lität gegenüber der wertvollen Ressource 
„Information“, liegt auch der Grund, 
warum in Großbritannien die strukturel-
len Integrationsprozesse vor mehr als 
zehn Jahren von den leitenden Bibliothe-
kar/innen in ihrer Rolle als Information 
Professionals nicht nur begrüßt, sondern 
geradezu angestoßen wurden, während 
sich die Verantwortungsträger/innen in 
Deutschland heute noch eher in einer Ab-
wehrhaltung befinden.15

Lagen in Großbritannien – verglichen mit 
der Entwicklung deutscher wissenschaft-
licher Bibliotheken – schon die Anfänge 
integrativer Konzepte in einem anderen 
Bildungsverständnis und einer anderen 
Kultur begründet, so kann auch heute 
noch eine von deutschen Bildungstradi-
tionen geprägte Perspektive zu Missver-
ständnissen Anlass geben. Der Follett-
Report liegt bereits fünfzehn Jahre zu-
rück. Während in Deutschland skeptisch 
auf mögliche Strukturveränderungen ge-
schaut wird, sind Motivation und Dyna-
mik dieser integrativen Prozesse in Groß-
britannien längst von ganz anderen Pa-
rametern bestimmt. Maßgeblich werden 
Curricula sowie Lehr- und Lernformen 
– hier insbesondere die immer wichtiger 
werdende Zusammenarbeit in studenti-
schen Teams – durch neue virtuelle Lern-
plattformen und Digitale Bibliotheken 
beeinflusst.16 Und in dieser Entwicklung 

ment“ und „Digitale Texte und Datenzen-
tren“.

14  S. Hanson, Terry: Twenty years of conver-
gence in the UK. In: Managing academic sup-
port services in universities. The convergence 
experience. Ed. by Terry Hanson. – London: 
Facet Publishing, 2005, S. 8

15  Auch der Ergebnisbericht einer Studienreise 
nach England aus dem Jahr 2006 verlässt 
daher die abwehrende Binnenperspektive 
kaum. Ob sich die Bilanz „Die Briten sind 
keine Preußen“, untermauert mit der Beru-
fung auf das Humboldtsche Universitätsmo-
dell, heute noch rechtfertigen lässt, muss be-
zweifelt werden. Wefers, Sabine: Integration: 
Königsweg oder Sackgasse? In: ABI-Technik 
26, 2006, Heft 2, S. 106–113

16  Dies war auch Konsens auf dem 7th Frank-
furt Scientific Symposium 2007, das von der 
Universitätsbibliothek Frankfurt unter dem 
Titel Integration of Information Services into 
University Infrastructures veranstaltet wurde. 
Vgl. Kasparek, Gerwin: Mehr Integration. Ein 
Bericht vom 7th Frankfurt Scientific Sympo-
sium. In: ABI-Technik 27, 2007, Heft 4, S. 248-
250
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stehen nun auch die „alten“, traditions-
reichen Bibliotheken an erster Stelle.17 
Daher kann man nicht sagen, die älteren, 
v.a. geisteswissenschaftlich ausgerich-
teten Universitäten in Großbritannien 
hätten sich – parallel zu den deutschen 
„Humboldtschen“ – grundsätzlich gegen 
ein Konvergenzmodell entschieden.18 An 
der Universitätsbibliothek in Manches-
ter lässt sich z.B. zeigen, dass auch und 
gerade dort, wo keine strukturelle Ver-
schmelzung von Rechenzentrum und Bi-
bliothek stattfand, integrative Konzepte 
in hohem Maße auf die beschriebenen 
neuen Anforderungen reagieren (s. Kap. 
3.2). Interessant ist auch, dass inzwi-
schen die Bezeichnung Learning Centre 
an einigen Universitäten wieder in Li
brary rückgewandelt wurde. Dies ist m. 
E. ein erfreuliches Zeichen für den positi-
ven Status bibliothekarischer Kompeten-
zen. Es bedeutet aber in keiner Weise die 
Rückkehr zur konventionellen Bibliothek! 
Gerade am Beispiel Manchesters wird 
deutlich, wie bewusst und problemori-
entiert hier die schwierige Aufgabe an-
gegangen wird, wertvollste historische 
Sammlungen und die Dienstleistungen 
einer modernen, großen Universitätsbi-
bliothek synergetisch zusammenzubrin-
gen.

Zu differenzieren ist allerdings auch die 
entscheidende Rolle der Verantwor-
tungsträger, d.h. der Leiter/innen. Dies 
ist keine primär strukturelle Frage! Be-
kanntlich sind Bibliotheksdirektor/innen 
in England an den meisten Universitä-
ten – alten wie neuen – maßgeblich an 
der Gesamtleitung der Hochschule be-
teiligt. D.h., sie haben nicht nur bessere 
Einflussmöglichkeiten, sondern bringen 
auch einen ganz anderen Grad der Ver-
antwortung und Kompetenz ein – auch 
jenseits bibliothekarischer Qualifikatio-
nen. Nach den Restrukturierungsprozes-
sen, die auch an deutschen Universitäten 
stattgefunden haben, ist dieses Phäno-
men sicherlich nicht mehr durch das Ar-
gument „anderer“ Traditionen zu beant-
worten, denn auch in Deutschland wäre 
eine neue Positionierung längst möglich 
gewesen. Offensichtlich werden hier per-
sonalbedingt immer noch Strukturen ge-
schaffen oder beibehalten, in denen die 
lebenswichtige Ressource „Information“ 
eine untergeordnete Rolle spielt. Zudem 
wäre eine gesonderte Betrachtung des 
Strukturreform-Bedarfs ohne eine kriti-
sche Analyse der personellen Voraus-
setzungen ein grundsätzlicher Fehler. 
Erst wenn die Human Resources in der 

17  Vgl. Digital Convergence – Libraries of the 
Future. Ed. by Rae Earnshaw, John Vince. – 
London: Springer, 2008

18  Sabine Wefers (a.a.O.) beruft sich hierbei auf 
den Beitrag von Mark Clark: Choosing not to 
converge: a case study of Manchester Univer-
sity. In: Managing academic support services 
in universities, a.a.O., S. 152-161

Leitung der Informationszentren, der Bi-
bliotheken und Rechenzentren positiv 
geklärt sind, lassen sich neue Strukturen 
erfolgreich etablieren. Nicht zuletzt diese 
Frage, mit der in Großbritannien wesent-
lich offener und offensiver umgegangen 
wird, kann und sollte dann zu einer Plu-
ralität der Struktur-Modelle führen. In 
England hat auf der Führungsebene der 
neuen wie alten Universitätsbibliotheken 
und Learning Centres in den letzten fünf 
Jahren ein umfassender Personalwechsel 
stattgefunden. Dies gilt auch für die Brit
ish Library, die sich heute nicht nur als 
Nationalbibliothek, sondern insbesondere 
auch als aktive Partnerin in Wissenschaft 
und Kultur neu definieren möchte.

3.2 Best Practice

The John Rylands University Library 
(Manchester)

Löst man sich von einem Denken in „Zu-
ständigkeitsbereichen“ und betrachtet 
Convergence als bedarfs- und kundeno-
rientierten Prozess, der von fähigen In-
formation Professionals im Rahmen der 
Hochschulen vorangetrieben werden 
muss, so ist die University of Manchester 
(UoM), inzwischen die größte Universität 
des UK, sicherlich eines der besten Bei-
spiele. 2004 fusionierten die beiden gro-
ßen Universitäten, die Victoria University 
und die Technische Universität (UMIST). 
Der neue (!), australische Präsident der 
Hochschule, Albert Gilbert, ist fest ent-
schlossen, im Zuge dieser Fusion eine in 
der Konkurrenz zu Yale, Harvard, Oxford 
und Cambridge stehende „World-class“-
Universität zu entwickeln. 2015 soll die 
UoM zu den fünf international führenden 
Unis zählen. Daher war und ist die Frage 
nach integrierten Informationszentren 
in Manchester natürlich ganz anders zu 
stellen. Sprechenderweise wurde für 
die Fusion der zwei Rechenzentren und 
zwei Bibliotheken zunächst ein Strate-
giepapier UNITY entworfen, das von der 
damals neuen (!) leitenden Direktorin der 
British Library, Lynne Brindley, moderiert 
wurde. So sind zwar nach dem umfang-
reichen Konzept noch zwei strukturell ge-
trennte, große Funktionsbereiche (IT und 
UB) entstanden, die großdimensionierten, 
exzellent ausgestatteten Lern- und Stu-
dienbereiche lassen aber erkennen, dass 
hier durchaus überzeugend ein hochgra-
dig auf den Bedarf der Higher Education 
ausgerichtetes, integriertes Serviceange-
bot geschaffen wurde.

Von besonderem Interesse ist, dass in 
diesem Prozess auch eine der weltweit 
kostbarsten Sammlungen, die John Ry-
lands Library, in den Fokus geriet. Diese 
Forschungsbibliothek war zwar bereits 
seit 1972 offiziell Teil der Universitäts-
bibliothek, aber erst jetzt stellt sich die 
Frage nach einer konzeptionellen Inte-

gration. Die Herausforderung wird von 
der neuen (!) Direktorin Jan Wilkinson 
wesentlich klarer formuliert. Sie sieht die 
einmalige Chance, jetzt mit einem erst 
2007 eröffneten Besucherzentrum und 
einer neuen Politik der Öffnung auch die 
historische Forschungsbibliothek in die 
Positionierung der Exzellenz-Universität 
Manchester einzubeziehen. Der neue (!) 
Leiter der Abteilung Alte Drucke, Ed Pot-
ten, sieht die vergangenen Jahrzehnte, in 
denen sich diese Bibliothek exklusiv nur 
wenigen Spezialisten öffnete, ebenfalls 
sehr kritisch. Daher ist die Profilierung 
der Forschungsbibliothek im Rahmen der 
John Rylands University Library Manche-
ster, die sprechenderweise die traditions-
reiche Stiftungsbezeichnung der alten, 
wertvollen Sammlung in ihren Namen 
integriert hat, momentan sehr aktuell 
und spannend. “The Library has to fight 
very hard for its voice to be heard” (Ed 
Potten). �����������������������������Diese Formen offenen Problem-
bewusstseins gehören zu den besten Er-
fahrungen eines England-Aufenthaltes!

Sind die Positionierung und Profilbil-
dung der historischen Forschungsbib-
liothek im universitären System noch 
längst nicht abgeschlossen, so steht die 
eindrucksvolle strategische Etablierung 
der Main Library auf dem Campus Man-
chester außer Frage. Die Ausmaße der 
Zentralbibliothek – sie heißt bewusst 
nicht Learning Centre, entspricht aber in 
Ausstattung und Konzept eindeutig den 
neuen Informationszentren – sind sehr 
beeindruckend. Verglichen mit den vie-
len Neubauten der Informationszentren 
an den Fachhochschulen, beweist dieser 
äußerst schwierige, verschachtelte Bau 
aus den sechziger Jahren, dass auch in 
älteren Gebäuden neue Konzepte umge-
setzt werden können. Die 34.000 Studie-
renden nutzen Bibliothek und IT Services 

Abbildung 4: Wegweiser zu den 1.800 Ar-
beitsplätzen in der Zentralbibliothek der John 
Rylands University Library, Manchester
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extensiv. Nicht nur quantitativ 
sind die Ausmaße der PC Clus-
ter eindrucksvoll. [Abb. 4] Auf 
den ersten Blick scheinen die 
Wege im alten Gebäude der 
Hauptbibliothek labyrinthisch; 
mit einem klaren Farbkonzept 
hat man jedoch die sehr gut 
den verschiedenen Lernformen 
angepassten Bereiche erkenn-
bar gemacht. Zwar sind die 
Vorgaben hinsichtlich Laut-
stärke und Essen am Arbeits-
platz grundsätzlich strenger 
definiert als z.B. an der Kings-
ton University – angesichts der 
Studierendenzahlen gar nicht 
anders denkbar ‑, trotz der 
schwierigen baulichen Vor-
aussetzungen sind aber neben 
großen Quiet Zones auch sehr 
attraktive Gruppenarbeits-
räume, durch Glaswände ab-
getrennt und mit multimedialer 
Ausstattung versehen, in den 
alten Bau integriert worden. 
Auch Sammlungsbereiche (z.B. 
die Kartensammlung) wurden 
für die Studierenden geöffnet. 
Wo in deutschen Bibliotheken 
interne Verwaltungsbereiche 
häufig mit Sammlungsbestän-
den kombiniert und für die Öf-
fentlichkeit nicht zugänglich 
sind, findet man in Manchester 
an jedem verfügbaren Tisch intensiv zu-
sammenarbeitende Studentengruppen.

Die in der Main Library und auch in zwei 
Wohngebäuden für Studierende zur Ver-
fügung stehenden PC Cluster sind auf 
Grundlage eines differenzierten, gestuf-
ten IT Service-Konzeptes ausgestattet, 
das von einführenden Online Tutorials 
über das im UK größte digitale Medien-
angebot bis hin zum Support für die gra-
duierten Studierenden reicht. Integrier-
ter Zugriff auf diese Dienstleistungen ist 
durch ein entsprechendes User Manage-
ment garantiert, das selbstverständlich 
alle Online Services mit den klassischen 
Bibliotheksfunktionen verbindet. Die 
Fülle der Angebote wird klar und über
sichtlich über das Netz, aber auch durch 
gedruckte Broschüren beworben.19 

Neben den großen Informationszentren 
auf dem Campus ist in Manchester die 
nicht nur strukturell, sondern insbeson-

1 9  ��������������������������������                                �������������������������������                              w w w . i t s e r v i c e s . m a n c h e s t e r . a c . u k 
Die IT Services der UoM betreiben in Koopera-
tion mit anderen Hochschulen und der Brit-
ish Library auch die überregionale Plattform 
Mimas, “a JISC (Joint Information Systems 
Committee) and ESRC-supported (Economic 
and Social Research Council) national data 
centre providing the UK Higher Education, 
Further Education and research community 
with access to key data and information re-
sources to support teaching, learning and re-
search across a wide range of disciplines”.

dere inhaltlich-substanzielle Integration 
der historischen Bibliotheksbestände 
von Interesse. Für die wertvollen Samm-
lungen der John Rylands Library stellt 
sich akut die Frage nach der Bedeutung 
dieser – eindeutig auf die Kulturwissen-
schaften ausgerichteten – Forschungsbi-
bliothek im Rahmen einer nach Exzellenz 
strebenden, sehr großen Universität. An-
gesichts des extremen Wettbewerbs der 
britischen Hochschulen (s. Kap. 5.1), ge-
winnen die STM-Fächer eine immer domi-
nantere Rolle; in Gesprächen über die ak-
tuelle Entwicklung der Universitäten ist 
das Wort Funding in jedem zweiten Satz 
zu hören. Will man nobelpreisverdächtige 
Wissenschaftler akquirieren, so werden 
große Teile der Finanzen bereits durch 
die Ausstattung dieser Forschung ge-
bunden. Dennoch zeigt das im Vergleich 
zur deutschen Hochschullandschaft un-
vergleichlich gute Informationsangebot 
in der Universitätsbibliothek Manchester, 
dass die Finanzierung exzellenter For-
schungsuniversitäten (in diesem Zusam-
menhang wird in Deutschland wieder 
der Begriff „Elite“ diskutiert – in Eng-
land undenkbar!) nicht in Konkurrenz zur 
Qualität der Lehre und Lernumgebungen 
stehen muss. Dies resultiert aus dem we-
sentlich höheren Image von Teaching and 
Learning in Großbritannien. Die optimale 
Ausstattung der Undergraduate Courses 
steht nicht zur Disposition und wird auch 
nicht im Vergleich zur Forschung sekun-

där behandelt. Allerdings ist im 
Gegensatz zum Student Support 
die Anbindung der Forschungs-
bibliothek an die dynamischen, 
innovativen Entwicklungen 
der Universität auch in Man-
chester sehr schwierig. Neben 
der British Library, Oxford und 
Cambridge besitzt die John 
Rylands Library die weitaus 
größte Sammlung früher Drucke 
und kostbarer Handschriften im 
UK. Den einzigartigen und auch 
repräsentativen Wert der Bü-
chersammlungen intern wie ex-
tern zu bewerben, gehört daher 
heute zu den wichtigsten Auf-
gaben der Bibliothek, deren ar-
chitektonisch interessantes und 
sehr originelles Gebäude sich in 
Manchesters bester Innenstadt-
lage- außerhalb des Campus – 
befindet.20 

Argumentationshilfe für den 
weiteren Ankauf von Inkuna-
beln, Handschriften und selte-
nen Drucken ist in Manchester 
erstaunlicherweise gerade auch 
der Leistungswettbewerb der 
Exzellenz-Universitäten! Ob-
wohl der Fokus natürlich auf 
den STM-Fächern liegt, ist man 
sich bewusst, dass alle interna-
tionalen Spitzenuniversitäten 

(Yale, Harvard, Oxford, Cambridge etc.) 
über historische Forschungsbestände 
und kostbarste Sammlungen verfügen. 
Insofern möchte man hier auch in Ge-
schichts- und Traditionsbewusstsein 
konkurrieren. Aber diese Werte sind 
bekanntlich kaum in ihren finanziellen 
Dimensionen zu beziffern. Gerade der 
Industriestandort Manchester garantiert 
der Universität primär Drittmittel in den 
Bereichen Biotechnologie, Chemie, Medi-
zin und New Economy – Sektoren, für die 
eine historische Sammlung nicht interes-
sant ist. Das öffentliche Interesse und der 
Wert für den Standort sind aber im Hin-
blick auf die John Rylands Library nicht 
zuletzt durch das außergewöhnliche Ge-
bäude und dessen Geschichte offensicht-
lich. Das Haus wurde erst im letzten Jahr 
nach einer langen Schließungsperiode 

20  Die Kubanerin Enriqueta Rylands, Witwe 
des in Manchester tätigen Industriellen und 
Baumwoll-Magnaten John Rylands, stiftete 
die Bibliothek 1888 im Gedenken an ihren 
Mann und ließ im Stadtzentrum eine histo-
ristische, neogotische Bücher-Kathedrale 
erbauen, die zu Beginn des Jahres 1900 mit 
70.000 wertvollen Büchern und Handschriften 
der allgemeinen (!) Öffentlichkeit überge-
ben wurde. Den Grundstock der Sammlung 
hatte sie durch Ankauf von Sammlungen 
der Earls of Spencer – der damals reichsten 
Privatbibliothek des UK – und Crawford ge-
legt. Die in den letzten hundert Jahren immer 
wieder durch Privatsammlungen bereicherte 
Bibliothek umfasst heute 750.000 historische 
Drucke und mehr als eine Million Hand-
schriften und Archivalien. 

Abbildung 5: Die neogotische Bücher-Kathedrale der John Rylands 
Library, Manchester
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wiedereröffnet. Mit einem neuen Besu-
cherzentrum, einem Forschungslesesaal 
und mit Magazinen, die dem neuesten 
Stand der Sicherheitstechnologie ent-
sprechen, könnte es jetzt zu einem sehr 
attraktiven internationalen Lern- und 
Forschungszentrum werden. Hinsicht-
lich der finanziellen Ausstattung ist die 
Beteiligung der Stadt Manchester mit 15 
Millionen Pfund von unschätzbarem Wert 
für den Status der Bibliothek innerhalb 
der Universität. Sie nimmt die Institution 
in der Verantwortung für eine kontinu-
ierliche Erhaltung und Ergänzung in die 
Pflicht. 

Was jedoch auf Leitungsebene immer 
noch auf den Nägeln brennt, sind die kon-
zeptionelle Einbindung der Bibliothek in 
den Rahmen der Universität, ihre Öffnung 
als international bekanntes Forschungs-
zentrum und die Abkehr vom Image einer 
nur für wenige Experten geöffneten Spe-
zialsammlung. Die Kombination eines 
universitären Lern- und Forschungszent-
rums mit einer öffentlichen kulturellen In-
stitution muss als neues Profil erst noch 
verankert werden. Zwar werden bereits 
umfangreiche Ausstellungen und ein in-
teressantes Veranstaltungsprogramm 
angeboten, ein integriertes Konzept für 
Lernen, Forschung und den musealen 
Teil der Bibliothek ist aber noch nicht er-
kennbar. In der Wegeführung durch die 
historischen, kathedralenartigen Räume, 
die auch für wissenschaftsferne Besu-
cher geöffnet sind, sowie durch die For-
schungs- und Lesebereiche sind – auch 
im Vergleich zur Bodleian Library (s.u.) – 
bislang keine überzeugenden Lösungen 
gefunden. Da der Umbau in einer Phase 
des personellen Umbruchs stattfand, 
wurden einige entscheidende Aspekte 
vernachlässigt, z.B. wesentlich mehr Le-
seplätze, unterschiedliche Lernumgebun-
gen, Carrels, WLAN und eine attraktive 
Besucherführung unter Berücksichtigung 
des historisch interessanten Raumkon-
zeptes etc.. Das Risiko, eher zu einem 
Buchmuseum als zu einer aktiven Bib-
liothek zu werden, ist durch die prospe-
rierenden Entwicklungen der UoM zwar 
geringer. Die – auch in deutschen histo-
rischen Bibliotheken noch nicht überzeu-
gend gelöste – Grundproblematik ist je-
doch auch in Manchester noch virulent. 
Die Aufgabe, hier integrative Konzepte 
zu formulieren und umzusetzen, ist und 
bleibt eine Herausforderung. In diesem 
Prozess ist die Öffnung der Räume und 
Bestände für Undergraduates eine sehr 
aktuelle und brisante „Gretchenfrage“. 
Im Gegensatz zur British Library (s.u.) 
sind in Manchesters Forschungsbiblio-
thek noch kaum Studierende unterer Se-
mester zu finden; die Schwellenangst ist 
offensichtlich groß, und noch sind die Vo-
raussetzungen und Platzangebote nicht 
attraktiv.

Am Beispiel Manchesters lässt sich gut 
zeigen, dass „Integration“ nicht um 
jeden Preis anzustreben ist und zunächst 
neutral auf den Grad ihrer Anwendbar-
keit überprüft werden muss. Natürlich 
dürfen die Funktionalitäten einer Uni-
versitätsbibliothek auf dem Campus und 
einer Forschungsbibliothek im Zentrum 
der Stadt nicht nivelliert und eine globale 
Institution „für Alle“ geschaffen wer-
den. Die Einzigartigkeit und das Profil 
der einzelnen Teil-Institutionen müssen 
gerade in integrierten Konzepten betont 
werden. Ziel ist im nächsten Schritt die 
Schaffung von Querverbindungen in den 
Nutzungskonzepten. Konkret hieße dies 
für die John Rylands Library: 1. die Schaf-
fung von wesentlich mehr Arbeitsplätzen 
für Studierende, die allerdings dann auch 
die spezifischen Bestände dieser For-
schungsbibliothek nutzen sollten 2. eine 
hundertprozentige Einbindung in die IT-
Planung und IT Services der Universität 
3. klar differenzierte und abgestufte Nut-
zungskonzepte für Studierende der ers-
ten Semester bis hin zu internationalen 
Forscher/innen, die für die einzigartigen 
Bestände anreisen.

Die John Rylands University Library be-
findet sich momentan in einem gravie-
renden Umbruch – mit noch offenem Aus-
gang. Entscheidend wird sein, ob sich 
in den kommenden Jahren ein auf dem 
Campus zu planendes, neues Gebäude, 
das alle Abteilungen – also die histori-
sche Forschungsbibliothek, die große 
zentrale UB und die IT Services – berück-
sichtigt, realisieren lässt. Z.B. werden für 
die historischen Sammlungen dringend 
weitere Magazine benötigt. Die Diskus-
sionen über ein abzureißendes Gebäude 
befinden sich noch in der Vorplanungs-
phase. Von nicht zu überschätzender 
Bedeutung ist auch hier die Rolle der 
neuen Direktorin. Gerade die historische 
Forschungsbibliothek war in den späten 
achtziger Jahren in ihrem Ruf auf inter-
nationaler Ebene geschädigt worden, da 
– unter der Vorgabe, ein Forschungsinsti-
tut zu finanzieren – wertvollste Bestände 
aus den Kernsammlungen der Bibliothek 
versteigert wurden. Dies führte zu einem 
regelrechten Trauma, denn die britische 
Öffentlichkeit reagierte mit heftigster Kri-
tik – ein interessantes Symptom für das 
allgemeine, im Vergleich zur deutschen 
Gesellschaft wesentlich stärker ausge-
prägte Bewusstsein für kulturelle Über-
lieferungen. Der Skandal war umso gra-
vierender, als er an der typisch britischen 
Tradition des gesellschaftlich-kulturellen 
Engagements rüttelte. Schließlich war 
die Rylandsche Privatsammlung explizit 
als eine allgemein zugängliche, öffentli-
che „Kathedrale des Wissens“ gegründet 
worden. Der Verkauf ausgerechnet die-
ser historischen Kernbestände war nicht 
nur ein gravierender Sammlungsverlust, 
sondern stellte das elementare Prinzip 

des Private Funding bzw. Public Private 
Partnership grundsätzlich in Frage. Die 
jetzige Führung wird also nicht nur mit 
innovativen, zukunftsweisenden Projek-
ten Eindruck machen, sondern die Öf-
fentlichkeit auch von ihrer Sensibilität 
und Verantwortung gegenüber den kost-
baren Altbeständen überzeugen müssen. 
Es geht nun um eine Reintegration der 
bedeutenden Spezialsammlungen in den 
allgemeinen wissenschaftlichen Kontext, 
um eine offensive Bewerbung ihrer Werte 
und um eine Öffnung für sehr breite, aber 
im Einzelnen zu differenzierende Interes-
sen. Zunächst ist schlicht eine Erschlie-
ßungs- und Publikationstätigkeit seitens 
der Bibliothekar/innen vonnöten, da auch 
hier Versäumnisse in der Vergangenheit 
festgestellt werden müssen.

The British Library (London)
Obwohl die British Library von Fragen 
der Integration in ein universitäres Sy-
stem weniger betroffen zu sein scheint21, 
ist sie aktuell aufgrund einer „Invasion“ 
von Undergraduates in allen Lesesälen in 
den Schlagzeilen. Das 1998 eröffnete, mit 
vielen Verzögerungen und baulichen Pro-
blemen belastete Gebäude neben dem 
viktorianischen Bahnhof St. Pancras war 
von Anfang an umstritten. Die britische 
Nationalbibliothek hat sich seit einigen 
Jahren vielleicht nicht zuletzt aufgrund 
dieser Kritik zu einer neuen, breit ange-
legten Politik der „Öffnung“ bekannt. 
Zehn Jahre nach Auszug aus dem British 
Museum, ihrem Ursprungsort, an dem sie 
schon wegen ihres weltbekannten, kreis-
runden Lesesaals die Aufmerksamkeit 
vieler Besucher auf sich zog, ist es so-
wohl in architektonischer als auch funk-
tionaler Hinsicht schwierig, überzeugte 
„Anwälte“ für das neue Gebäude in der 
Euston Road zu finden. Hochbrisant ist 
die chronische Überfüllung der Lesesäle 
durch Studierende. ��������������������”When Karl Marx cre-
ated the tenets of Marxism in the Brit-
ish Library’s Reading Room and Charles 
Dickens worked at one of its desks, they 
did not have to endure queues, a lack 
of chairs and tables, and rooms closed 
by crowd control. Two years after one 
of the world’s greatest libraries opened 
its doors to undergraduates and anyone 
working on research, high-profile writ-
ers and academics say that the struggle 
to find a desk is now intolerable. Library 
directors stand accused of increasing visi-
tor numbers to boost funds and perform-
ance bonuses.”22 Die Krise wurde aktuell 
auch durch renommierte und bekannte 
Wissenschaftler/innen öffentlich disku-

21  Die British Library wird hier natürlich nur 
unter bildungspolitischen Aspekten betrach-
tet und inwieweit sie unterschiedliche Lehr- 
und Lernkonzepte öffentlichkeitswirksam in 
ihr Gesamtprofil integriert. 

22 ����������������������������������������������� S. Alberge, Dalya: Frustration for authors as 
students hog British Library reading rooms. 
Times online, 21.04.2008
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tiert. Im Vergleich zu den Zielen der John 
Rylands Library ist zunächst die Öffnung 
für Studierende verständlich, da heute 
Forschungsbibliotheken, Spezialsammlun-
gen und Nationalbibliotheken ihr Image 
der „Verschlossenheit“ ablegen müssen. 
Für die British Library aber ist ein diffe-
renziertes, mit den Universitäten Londons 
abgestimmtes, integratives Konzept nicht 
auszumachen. Die Kritik in Fachwelt und 
Medien könnte auch bedeuten, dass es 
sich nicht nur um ein organisatorisches 
Problem, sondern eine grundsätzliche 
Schieflage der Bibliothek in der öffentli-
chen Wahrnehmung handelt.

Der Verlust des historischen, weltbe-
kannten Lesesaals im British Museum 
ist sehr präsent. Die Rotunde ist im ar-
chitektonisch von Norman Foster gestal-
teten Eingangsbereich des Museums 
nicht mehr als Lesesaal erkennbar; sie 
wird temporär für Wechselausstellun-
gen genutzt. Die Dauerausstellung und 
„Mobiliar-Zitate“ weisen zwar noch auf 
die ursprüngliche Einheit der Sammlun-
gen hin, aber so dezent, dass sie von den 
meisten Besuchern des Museums nicht 
mehr wahrgenommen werden kann. 
Dies ist nicht nur unter Wissenschaftler/
innen, sondern auch in einer sehr breiten 
Öffentlichkeit Thema. Natürlich geht es 
dabei nicht um verlorene Leseplätze, und 
es wäre naiv anzunehmen, dass die bri-
tische Nationalbibliothek in ihrer extrem 
expansiven Entwicklung auf Dauer aus-
schließlich ein Teil des British Museum 
hätte bleiben können. Am momentanen 
Image-Problem lässt sich aber eindrucks-
voll zeigen, dass die hochgradig integra-
tiven Sammlungskonzepte der Vergan-
genheit – als Bibliotheken, Museen und 
ethnologische Sammlungen noch eine 
Einheit darstellten – nicht leichtfertig 
zugunsten neuer, scheinbar zeitgemäßer 

Angebote aufgegeben werden dürfen. 
Sehr deutlich ist, dass die hervorragende 
Web-Präsenz der British Library – die dort 
klar erkennbaren strategischen Ziele, die 
eindrucksvolle Expansion des digitalen 
Medienangebotes und die auch hier for-
cierte Öffnung der Bibliothek – durchaus 
auch kompensatorische Züge im Hinblick 
auf den Standortverlust als Teil des Brit
ish Museum trägt. Das interessante öf-
fentliche Kulturprogramm schließt auch 
kostenlose (!) Führungen durch die ei-
gene Restaurierungswerkstatt und durch 
das Universitätsviertel ein, um die Ver-
bindungslinien zwischen Bloomsbury 
und der „Großbaustelle“ um St. Pancras 
ganz konkret sichtbar zu machen. Aller-
dings sind diese historisch orientierten 
Angebote über Monate hin ausgebucht 
und die kulturhistorischen Stadtviertel-
Führungen – ganz gegensätzlich zur Le-
sesaalpolitik! – ausschließlich für Post-
graduates zugelassen. Der alte Lesesaal 
war nicht nur für Millionen Touristen, 
sondern auch für die Londoner ein ideel-
ler Integrationsaspekt – und das, obwohl 

er einer breiten Öffentlichkeit gar nicht 
zugänglich war! Dieser Verlust lässt sich 
aktuell kaum über konkrete Angebote 
kompensieren, da „Öffentlichkeit“ ein 
hochsensibler Faktor ist, der sich nicht 
einfach herstellen lässt. Öffentlichkeits-
arbeit und Image-Bildung sind sehr lang-
wierige Prozesse, und im Falle der British 
Library kann man z.Zt. eindrucksvoll die 
Brisanz von Verlusten historischer Inte-
grationsfaktoren studieren. Diese lassen 
sich heute zwar in mancherlei Hinsicht 
virtuell, also z.B. durch ein zweifelsfrei 
exzellentes Web-Angebot, kompensie-

ren. Der Ausnahmezustand des überfüll-
ten Gebäudes an der Euston Road, die 
heftige Kritik in der Öffentlichkeit und die 
trotz aller Bemühungen verlorenen städ-
tebaulichen, kulturellen und sammlungs-
orientierten Zusammenhänge beweisen 
aber, dass sich auch die britische Gesell-
schaft – noch – nicht komplett über das 
Netz definiert. 

The Bodleian Library  
(University of Oxford)

Sind in Manchester das Problem einer 
durch alte, „verschlossene“ Traditionen 
belasteten Forschungsbibliothek, in Lon-
don dagegen die ersten Krisensymptome 
einer „offenen“, an Traditionsverlusten 
leidenden Bibliothek zu studieren, so 
lässt sich an der Entwicklung der Bod-
leian Library der Universität Oxford ein 
überzeugender Mittelweg erkennen. 
Selbstverständlich ist in England die 
Frage nach der Relation zwischen Bib-
liotheken und „Öffentlichkeit“ immer 
auch durch wirtschaftliche Interessen 
bestimmt, da jede Art des Funding von 

seiner gesellschaftlichen Relevanz lebt. 
In London zeigt sich, dass dieser Wirt-
schaftsfaktor aber nicht allein durch eine 
aktuelle, gegenüber wissenschaftlichen 
und historischen Faktoren ignorante „Öff-
nung“ und hohe Besucherzahlen zu errei-
chen ist. Dagegen überzeugt die Bodleian 
Library, die seit 2007 unter Leitung der 
neuen (!), us-amerikanischen Direktorin 
Sarah Thomas steht, wesentlich mehr. 
Natürlich sind die Voraussetzungen im 
„Ausnahmezustand“ Oxford, einer Uni-
versität, die Paradigma eines über Jahr-
hunderte sich bewährenden integrativen 

Abbildung 6: Eingangshalle des British Museum 
mit der ehemaligen Lesesaal-Rotunde der 
British Library

Abbildung 7: Dies ist nicht die British Library …, sondern das viktorianische Bahnhofsgebäude St. 
Pancras. Sprechenderweise wollte sich der Architekt Colin St. John Wilson zwar dem städtebaulichen 
Umfeld anpassen; dies geriet aber so „perfekt“, dass die Britische Nationalbibliothek als Bibliothek 
kaum erkennbar ist
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Bildungsprinzips ist, und der 8-Millionen-
Metropole London nicht vergleichbar. 
Schaut man sich die Bodleian Library aber 
genauer an, so zeigt sich, dass auch hier 
durchaus heterogene Traditionslinien mit 
den Anforderungen einer modernen Bib-
liothek in Verbindung gebracht werden 
müssen.

Sir Thomas Bodley, eigentlicher Begrün-
der dieser weltberühmten Bibliothek23, 
hatte im 16. Jahrhundert vier Voraus-
setzungen für eine exzellente Bibliothek 
formuliert, die noch heute überzeugen: 
Leisure, Learning, Purse-Ability (sic!) and 
Friends. Natürlich hat sich die Bedeutung 
dieser Begriffe im Laufe der Zeit verscho-
ben. Wenn man sie jedoch in eine heu-
tige Terminologie übersetzt, zeigt sich, 
dass Bodley bereits die zentralen, immer 
noch aktuellen Standards für ein integ-
ratives wie differenziertes Bibliotheks-
management definierte: eine souveräne 
Planungssicherheit, Exzellenz in einer 
hochschulintegrierten Lehr- und Lern-
umgebung, finanzielle Ressourcen und 
eine uneingeschränkte Akzeptanz in der 
Öffentlichkeit. Die Bodleian Library faszi-
niert durch die einzigartige Verbindung 
innovativer Konzepte mit einer hohen 
Sensibilität gegenüber historischen Tradi-
tionen; sie überzeugt insbesondere durch 
die kontinuierliche Bewahrung ihrer auch 
in der Vergangenheit sichtbaren Pionier-
rolle.

Thomas Bodley machte die Bibliothek 
von Anfang an zu einer „öffentlichen“, 
die als universitäre Sammlung auch 
durch externe Interessenten genutzt 
werden konnte. Diese im 16. Jahrhundert 
singuläre Intention führte zu zahlreichen 
innovativen Konsequenzen in Ausstat-
tung und Architektur.24 Sowohl der Öf-
fentlichkeitsstatus als auch das ohne 
Ausnahmen durchgesetzte Präsenzprin-
zip – selbst dem Königshaus blieben Aus-
leihgesuche verwehrt – wurden bis heute 
beibehalten. Ein abgestuftes Nutzungs-
konzept überzeugt: Undergraduates, auf 
die sich die „Öffnung“ in vergangener 
Zeit natürlich nicht so uneingeschränkt 
bezog, aber auch internationale Forscher/
innen – 60 % der Kunden sind heute ex-
tern! – können in den unterschiedlichen 
Räumlichkeiten und Servicebereichen 
ihre Bedürfnisse erfüllen. Dabei schlie-
ßen sich moderne Nutzungskonzepte und 

23 Die ersten zentralen Sammlungen entstanden 
jenseits der Colleges bereits im 14. Jahrhun-
dert. Zu den frühesten Kernsammlungen ge-
hörte die Schenkung von Humfrey, Herzog 
von Gloucester, die Mitte des 16. Jahrhun-
derts, im Zuge der Reformation, aufgelöst 
wurde und bis heute nur zu Teilen rekonstru-
iert werden konnte.

24 Z.B. wurden in die offenen, zweigeschossigen 
Bücherregale erstmalig begehbare Galerien 
eingebaut, die, durch Holzgitter abgetrennt, 
besonders wertvolle Bestände vor einem 
direkten Zugriff schützen. Sie existieren bis 
heute.

die Sensibilität gegenüber der kulturel-
len Überlieferung nicht aus. In den unter 
Bodley erbauten, einzigartigen Räumen 
– Duke Humfrey‘s Library und Selden End 
-, die heute als Sonderlesesäle genutzt 
werden, stehen die Bände teilweise noch 
an derselben Stelle im Regal wie im Jahr 
1602. Weiterhin wird auf Signaturschil-
der verzichtet. Ein alphabetisches Ver-
zeichnis ergänzt das bis heute überzeu-
gende historische Ordnungssystem bei 
der Recherche am Regal. Dies sind nur 
einzelne Beispiele für Traditionen, die in 
den meisten alten Bibliotheken Europas 
zerstört wurden. Diese Ignoranz meinte 
man durch verwaltungsorientierte Ar-
gumente der Praktikabilität, ja der „Mo-
dernisierung“, zu rechtfertigen. Dasselbe 
gilt für die in Oxford spürbare Sensibili-
tät gegenüber der Sichtbarmachung der 
Kunstkammer-Tradition. Zwar wurden 
wie im British Museum auch hier die Ar-
tefakte von den Handschriften und Bü-
chern getrennt und die Skulpturensamm-
lung dem Ashmolean Museum of Art and 
Archaeology übergeben. In der Divinity 
School, dem ursprünglichen Zentrum und 
heutiger Forschungsbibliothek, zeugen 
aber noch Relikte von der ursprünglichen 
Einheit. Diese im Perpendicular Style des 
15. Jahrhunderts erhaltenen Räume wer-
den in ihrem extremen Öffentlichkeits-
wert geschätzt und immer wieder für 
bibliotheksfremde, aber ausgesucht pas-
sende Nutzungen vermietet. So sind z.B. 
Einnahmen, die über eine Harry Potter- 
Verfilmung erzielt wurden, sogar unter 
den Maßstäben der Universität Oxford (s. 
Kap. 5.1) eindrucksvoll.

Ist der Sense of Continuity in Oxford 
überall greifbar, so ist natürlich im sel-
ben Maße die seit dem 19. Jahrhundert 
zu beobachtende innovative Anpassung 
an die neuen Rahmenbedingungen einer 
Universität faszinierend. 1860 wurde die 

Radcliffe Camera als heute überwiegend 
von den Studierenden genutzter, archi-
tektonisch eindrucksvoller und ebenfalls 
rotundenförmiger Lesesaal integriert. 
Diese Integration ließ sich bereits im 19. 
Jahrhundert nicht ohne Widerstände 
durchsetzen, da die von John Radcliffe 
gestiftete, zwischen 1737 und 1748 von 
James Gibbs erbaute, separate Bibliothek 
zunächst ein exklusives Nischen-Dasein 
geführt hatte. Heute ist sie neben den 
Lesesälen der nach dem Zweiten Welt-
krieg eröffneten Hauptbibliothek eines 
der Lesezentren der Universität. Mit ihrer 
berühmten Kuppel bildet die Radcliffe Ca-
mera immer noch einen architektonischen 
Mittelpunkt Oxfords. Die integrative Kraft 
eines Rundbaus zeigt – im Gegensatz zur 
Architektur der neuen British Library – 
ihre Wirkung.

Sämtliche Gebäude der Bodleian Library 
wurden bereits sehr früh durch ein un-
terirdisches Tiefmagazin verbunden. Hier 
entstand bis 1912 die erste Kompakt-An-
lage in der Archivierungsgeschichte der 
Bibliotheken. 1946 wurde die New Bod-
leian eröffnet, heutiges Lernzentrum der 
Universitätsbibliothek und Sitz der Ver-
waltung. Die räumlichen Verbindungen 
zeigen die sehr frühe, hochintegrative 
Raumkonzeption einer modernen Biblio-
thek mit komplexen Baulichkeiten aus 
sechs Jahrhunderten. Natürlich ist die Er-
haltung dieser Bauten nur durch Stiftun-
gen und private Spenden der Alumni zu 
finanzieren.

Auch die Oxford Digital Library (ODL) 
hat ihren finanziellen Ursprung einer 
umfangreichen Fundraising-Kampagne, 
der Andrew W. Mellon Foundation, zu 
verdanken, wird heute aber auch durch 
JISC (s.o.) finanziert. Hier ist m.E. eine 
der weltweit besten Internetplatt-
formen für elektronische Ressourcen 
entstanden.“The Oxford Digital Library 
(ODL) is a key-component of the e-stra-
tegy of Oxford University Library Ser-
vices (OULS). It has been established to 
create the intellectual framework and to 
develop the technical infrastructure for 
an enhanced service, providing online 
access to the vast scholarly library col-
lections of the University. ODL will have 
a major role in co-ordinating and stimu-
lating digitization activities in the Uni-
versity.(...) It aimed to promote scholarly 
effort with relevance to research and 
teaching by digitizing, delivering and en-
hancing major library holdings of Oxford 
University.”25

Während dieses Konzept also für die ein-
zigartigen Bestände der verschiedenen 
Colleges wie auch der Bodleian Library 
überzeugt, so hat sich Oxford gegenüber 
dem Google-Digitalisierungsprojekt sehr 

25 www.odl.ox.ac.uk/home.htm

Abbildung 8: Eingang zur Bodleian Library, 
University of Oxford
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bewusst und kritisch verhalten. 2004 
kam ein differenzierter, auf europäischer 
Ebene Aufsehen erregender Vertrag zu-
stande, auf dessen Grundlage gut eine 
Million urheberrechtsfreier Bücher durch 
Google gescannt wird.26 Dieses Vorha-
ben tangiert aber das große Inhouse-Di-
gitalisierungsprojekt der ODL nicht. Auch 
überzeugt im Vergleich mit anderen eu-
ropäischen Bibliotheken, die mit Google 
kooperieren, die sehr klare und offene 
Konzeption, die Nachweise des Google-
Projektes selbstverständlich in die ODL 
zu integrieren. Sprechenderweise wird 
der Entschluss, sich nach langen Ver-
handlungen auf eine Kooperation mit 
Google einzulassen, mit dem Willen Tho-
mas Bodleys, Literatur und Information 
einer möglichst breiten Öffentlichkeit zur 
Verfügung zu stellen, begründet!

4 Exkurs: Neue kulturpolitische 
Tendenzen im Öffentlichen 
Bibliothekswesen Englands

Nimmt man die Chance wahr, die Biblio-
theken Englands nicht nur zu „besich-
tigen“, sondern auch für einige Zeit zu 
nutzen und in ihrem Umfeld zu leben, 
dann werden das andere Bildungsver-
ständnis und die weitaus größere Gelas-
senheit gegenüber den in Deutschland 
so beliebten, permanenten Definitionen 
von Trennungslinien und Abgrenzun-
gen deutlich. Natürlich wäre es naiv, 
gerade in England ein sozial „barriere-
freies“ Land zu sehen, ein Land, in dem 
schichtenspezifische Lebensweisen und 
gesellschaftliche Rollen noch eine unver-
gleichlich vitale Tradition haben. Es be-
stätigt sich aber vielleicht die einfache 
Erkenntnis, dass klare, starke Rollen und 
Funktionen nicht ständig definiert und 
verteidigt werden müssen und daher als 
eine souveränere Grundlage des kulturel-
len öffentlichen Lebens dienen können. 
Jedenfalls trifft dies auf die Position der 
Öffentlichen Bibliotheken zu. Bekanntlich 
ist dem gesamten anglo-amerikanischen 
Raum die betont geteilte Bibliotheksland-
schaft in Öffentliche und Wissenschaftli-
che Bibliotheken fremd. Der in Deutsch-
land immer noch bemühten Abgrenzung 
zwischen einer „Bildung für Alle“ und 
den Formen „akademischer“ Bildung ste-
hen viele Engländer nur staunend gegen-
über. Hier wird auch verständlicher, dass 
der im Zuge des Bologna-Prozesses an 
deutschen Universitäten immer noch vor-
herrschende „Kultur-Schock“ – insbeson-
dere bei Einführung von Undergraduate 
Courses – mit der grundsätzlich anderen 

26 �����������������������������������������������Vgl. ������������������������������������������Milne, Ronald: The Google Library Project 
at Oxford. In: Libraries and Google. Ed. by 
William Miller and Rita M. Pellen. �������– Bing-
hamton: Haworth Information Press, 2005, S. 
23-28

Auffassung von Bildung, von Learning, 
zusammenhängt. Im Hinblick auf diese 
integrativen Aspekte sollen hier zumin-
dest einige Entwicklungen der Public Li-
braries vorgestellt werden.

Ein Besuch in den großen Öffentlichen Bi-
bliotheken, die häufig noch mit pantheon-
ähnlichen Rundlesesälen ausgestattet 
sind, zeigt, dass im 19. Jahrhundert auch 
architektonisch klare Parallelen zwischen 
öffentlicher und akademischer Bildung 
kultiviert wurden. Ist die Rotunde für 
die British Library verloren, so wird z.B. 
in dem das Stadtbild Manchesters prä-
genden Rundbau der Public Library noch 
ein hochfrequentiertes, sehr lebendiges 
Lektüre- und Bildungsangebot wahrge-
nommen. Auch die Central Library der 
Öffentlichen Bibliothek in Liverpool ver-
fügt über einen Rundbau, den sie als Le-
sesaal für ihre historischen Sammlungen 
sogar noch besser in ein differenziertes 
Nutzungskonzept integriert. Neben die-
sem Raumangebot sind umfangreiche 
PC Cluster zu finden, die nicht nur kos-
tenfreien Internetzugang, sondern auch 
umfangreiche elektronische Quellen bie-
ten. Die Öffentliche Bibliothek ist hier 
Partnerin im Projekt Libraries together 
– Liverpool Learning Partnership (LLP), 
einer Kooperation, in der drei Universi-
tätsbibliotheken, die Liverpool City Libra-
ries and Information Services und weitere 
Institutsbibliotheken eindrucksvoll ihre 
Kompetenzen und Ressourcen über ko-
ordinierte Mitgliedschaften synergetisch 
bündeln.

Im Juni 2008 hat die bekannte britische 
Schriftstellerin A.L. Kennedy anlässlich 
einer Literaturpreis-Verleihung eine Rede 
gehalten, die in Deutschland zu Miss-
verständnissen führen könnte: „Ich bin 
so vielen Briten begegnet, die eine mä-
ßige Ausbildung genossen haben und 
die einfach zur örtlichen Bibliothek ge-
gangen sind, um zu lesen – um erfüllter 
und reicher zu sein. Wir haben unser Bi-
bliothekswesen zerstört, wir haben un-
sere eigenen Bücher entfernt, Gebäude 
geschlossen und Öffnungszeiten redu-
ziert. Wir verbrennen keine Bücher, das 
nicht, aber wir lassen sie still und leise 
verschwinden.“27 Diese kulturkritische 
Bilanz sollte nicht zum Vergleich mit dem 
deutschen Bildungssystem verführen. 
Selbstverständlich sind im Hinblick auf 
die bildungspolitischen Entwicklungen 
der letzten dreißig Jahre auch in Eng-
land enorme Defizite in der Förderung 
und Entwicklung sozial benachteiligter 
Schichten zu erkennen, und Sparmaß-
nahmen auf diesen Gebieten haben ent-

27 S. Kennedy, A.L.: Großbritanniens Kulturkrise. 
Wir werden zerstört. Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, 16.06.2008 (Auszüge der Dankes-
rede anlässlich der Verleihung des 1. Inter-
nationalen Eifel-Literaturpreises 2008 an A.L. 
Kennedy)

sprechend negative Konsequenzen. Man 
sollte jedoch das kritische Engagement 
einer bekannten Persönlichkeit des öf-
fentlichen Lebens eher als Symptom für 
den unvergleichlich hohen Stellenwert 
der Public Libraries in der britischen Ge-
sellschaft werten. In Deutschland wird 
man in intellektuellen Schichten kaum 
Anwälte der Öffentlichen Bibliotheken 
finden, die aus eigener (!) Initiative in 
Krisensituationen medienwirksam Par-
tei ergreifen, ja überhaupt in Fragen 
der Kulturkritik die Bibliotheken in ihre 
Überlegungen einbeziehen würden. Zu 
sehr sind die Traditionen des 19. Jahr-
hunderts, die Klischees der „Volksbüche-
reien“ für die „allgemeine“ Bildung, noch 
in den Köpfen. Selbst wenn inzwischen 
für Bibliotheks-Kampagnen einzelne 
Kulturträger zu werbenden Worten mo-
tiviert werden oder Schriftsteller/innen 
auf Benefizveranstaltungen lesen, eine 
originäre Identifikation der gebildeten 
Schichten mit Öffentlichen Bibliotheken 
ist in Deutschland wesentlich geringer. 
Auch aktuelle Imagekampagnen können 
in Großbritannien ihre Vorbilder finden. 
Jährlich gibt es dort entsprechende Akti-
onen, durch die neue Leser/innen gewor-
ben werden. Zentrale Bedeutung haben 
dabei gezielte Summer Reading-Kurse für 
Kinder und Adult Learning-Programme, 
die auf nationaler und lokaler Ebene ko-
ordiniert werden. In diesem Jahr, dem 
„Jahr des Lesens“, konnten die Kunden-
zahlen in vielen englischen Bibliotheken 
bereits verdoppelt werden.

Angesichts der beschriebenen Entwick-
lung verwundert es nicht, dass trotz zu 
geringer Investitionen auf dem Bildungs-
sektor die britischen Schüler/innen bei 
PISA überdurchschnittlich gut abschnit-
ten. Allerdings zeigten mir Gespräche, 
dass dieser Erfolg wesentlich weniger 
im gesellschaftlichen Bewusstsein veran-
kert ist  als der PISA-Schock in Deutsch-
land. Sogar in Bildungskreisen ist der 
Begriff PISA unbekannt! In der britischen 
Presse28 wurde – neben politischen Inter-
pretationen – auf die anderen Bildungs-
traditionen hingewiesen: Das „Educa-
tion-Ethos“ legt besonderen Wert auf 
Kreativität und selbständiges Denken – 
Lernfähigkeiten, die dem beschriebenen 
hohen Anspruch an Teaching and Lear-
ning an den Universitäten entsprechen. 
PISA hat allerdings auch für eine klare Bi-
lanz der in England immer noch vorherr-
schenden Verbindung von sozialer Her-
kunft und privater Eliteschule gesorgt. 
Da der demokratische Anspruch von „Bil-
dung“ sehr hoch ist, bleibt diese Proble-
matik virulent. Die Engländer diskutieren 
sie insbesondere in der Fragestellung 

28 Vgl. Preuschoff, Corinna: PISA-Reaktionen der 
teilnehmenden Länder im Spiegel ihrer Presse. 
TiBi, Nr. 5. www.dipf.de/publikationen/Tibi/
tibi5_grossbritannien.pdf
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„Chancengleichheit an den Universitä-
ten“ lebhaft und kontrovers (s. Kap. 5.1).

Bestätigung für die Vorbildrolle der Öf-
fentlichen Bibliotheken findet man auch 
und insbesondere in den sogenannten 
Idea Stores in London. Im östlichen Stadt-
bezirk Tower Hamlets sind bereits vier 
der sechs geplanten Bibliotheken eröff-
net worden. Ihr prototypisch integratives 
Programm will nicht nur mit den traditi-
onellen Medienangeboten, sondern auch 
mit kostenlosen Beratungen, Kursen im 
Bereich des Life Long Learning etc. neue 
Kunden ansprechen. Primäre Ziele sind 
einerseits die Aufwertung des bis in die 
neunziger Jahre eher vernachlässigten 
Londoner Ostens, andererseits Lern- und 
Bildungsangebote für die in diesem Stadt-
teil lebenden Migranten. Entsprechend 
sind z.B. im Idea Store an der Whitecha-
pel Road sehr viele Medien in den Spra-
chen der Migranten und zahlreiche Lern-
hilfen auszuleihen. Wie in den Konzepten 

der Learning Centres (s. Kap. 2) fasziniert 
aber insbesondere die Integration von 
kostenlosen Beratungsangeboten, die 
von Hilfen zur Existenzgründung bis zu 
Yogakursen und Gesundheitsberatungen 
reichen. In den äußerst klar strukturier-
ten wie hochästhetischen Räumen sind 
Internetzugang und sehr komfortable PC 
Cluster zu finden, selbstverständlich auch 
ein Café und Ruhezonen.

Der Londoner Architekt David Adjaye, 
1966 in Daressalam als Sohn eines gha-
nischen Diplomaten geboren, wurde mit 
zahlreichen Preisen ausgezeichnet und 
war mit den Idea Stores auf den interna-
tionalen Architektur-Biennalen vertre-
ten. Adjaye arbeitet mit wiedererkenn-
baren Elementen – buntem Glas, klaren 
Farben, einfachen Materialien –, passt 
andererseits jeden Raum den individu-
ellen Bedürfnissen an. So sind z.  B. die 
Arbeitsmöglichkeiten und das Literatur-
angebot in dem überwiegend durch die 

Angestellten des neuen Banken- und 
Finanzzentrums der Docklands frequen-
tierten Idea Store in der Canary Wharf 
anders als in der Whitechapel Road, die 
Ästhetik ist jedoch klar erkennbar die-
selbe. Obwohl oder vielleicht gerade weil 
man die Schwellenängste der Migranten 
im East End abbauen wollte, wurden 
hier sozialpolitische Implikationen nicht 
in Form einer falsch verstandenen An-
passung umgesetzt. Sicherlich würden 
in Deutschland unter sozial ambitionier-
ten Vorzeichen eher Unterschiede in der 
architektonischen Ästhetik gemacht. 
Trotz der verbindenden, wiedererkenn-
baren Architektur huldigt man im East 
End jedoch nicht dem ökonomischen 
Rationalisierungsprinzip eines einheit
lichen Pauschalangebotes in allen Stadt-
teilbibliotheken. Die individuellen, auf 
das jeweilige Viertel des Bezirks abge-
stimmten programmatischen Ziele der 
Idea Stores sind ein gutes Anti-Konzept 
zu den sich auch in Deutschland abzeich-
nenden, vereinheitlichenden Tendenzen 
eines normierten Filial-Systems. Natür-
lich sind individuelle Ausgestaltungen 
und Angebote für die jeweils spezifische 
Stadtteilkultur kostenintensiver. In Lon-
don findet man aber mit diesem finanzi-
ell nicht opulent ausgestatteten Erfolgs-
Projekt Argumente, die dafür sprechen, 
integrierte Planung und ein feindifferen-
ziertes Leistungsspektrum nicht als Wi-
derspruch, sondern – im Gegenteil – als 
unabdingbare Seiten eines Prozesses zu 
verstehen.

5 “You are playing in a different 
league!” 29 
Die hochschulpolitische Positionierung 
der Bibliothekswissenschaft in  
Großbritannien
5.1 Finanzierung und Wettbewerb der 
britischen Hochschulen

”Across the world governments of all 
political persuasions are changing their 
views of universities and, as manufactur-
ing wanes, nations are attempting to move 
up-market into higher value products and 
services. This is placing universities in a far 
more central position within society than 
they have experienced previously. (…) In 
summary the opportunities for our uni-
versities have become much greater but 
because most remain heavily dependent 
upon the taxpayer for resources they are 
watched by government and also attract 

29  Peter Robson, Professor für Library Science 
an der Faculty of Information & Technology 
(Leeds Metropolitan University), in einer sehr 
positiven Einschätzung des Darmstädter Stu-
diengangs (Gespräch am 30.05.2008)

Abbildung 9: Im Idea Store der Canary Wharf im neuen Banken- und Finanzzentrum der Londoner 
Docklands
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the critical gaze of the media and of the 
public. We are adjusting but it is not prov-
ing an entirely comfortable experience!”30 

Die Bilanz fasst den unvergleichlich hohen 
Stellenwert der Universitäten in der briti-
schen Gesellschaft prägnant zusammen. 
Dieser Öffentlichkeitswert impliziert na-
türlich auch ein kritischeres Bewusstsein 
in der Bevölkerung für Kosten und Lei-
stungen der Hochschul- und Bildungssy-
steme. Trotz Bologna-Diskussionen und 
Exzellenz-Initiativen ist die wirtschaftliche 
und gesellschaftspolitische Bedeutung des 
deutschen Hochschulsystems wesentlich 
geringer.

Allerdings sind mit einer größeren Re-
levanz auch Gefahren der Kommerzi-
alisierung und rein ökonomischen Be-
wertung verbunden, die zwar partiell 
zu bewundernswerter wissenschaftli-
cher Effizienz führen, andererseits aber 
durchaus auch zu sehr wissenschafts-
fremden, kommerziellen Zwängen. Der 
alles überlagernde Maßstab des finan-
ziellen Gewinns ist tatsächlich in Groß-
britannien inzwischen eher ausgepräg-
ter als in den USA! Während die Ge-
bühren für Studenten des UK auf 3000 
Pfund limitiert sind, ist es den Hoch-
schulen überlassen, von ausländischen 
ein Mehrfaches zu verlangen. Aufgrund 
dieser höheren Einnahmen steht an 
allen Universitäten die Akquise von 
Studierenden aus dem Ausland an ers-
ter Stelle, so dass z.  B. an der Leeds 
Metropolitan University in manchen 
wirtschaftswissenschaftlichen Studi-
engängen unter hundert Studierenden 
nur noch ein europäischer Student zu 
finden ist.

Die damit verbundenen Risiken wer-
den in ganz Großbritannien sehr inten-
siv, auch in der Presse und im Rahmen 
einer breiten Öffentlichkeit, diskutiert. 
Aktuell hat Geoffrey Alderman, Profes-
sor für Politik und Geschichte, eine viel 
beachtete, erschreckende Bilanz des 
Qualitätsverlustes vieler Studiengänge 
gezogen, in denen den in Massen ak-
quirierten, um ein Vielfaches höhere 
Studienbeiträge zahlenden Overseas 
Students Noten und Abschlüsse sozu-
sagen nachgeworfen werden. Nach-
weisbare Plagiate und sprachliche In-
kompetenz dieser Studierenden igno-
rieren viele Hochschulen, da allein die 
Einnahmenbilanz der Gebühren zählt. 
Professoren bekommen dezente, aber 
deutliche Hinweise, gegenüber diesen 
„Kunden“ Toleranz walten zu lassen. 
Resigniertes Fazit eines Dozenten: 

30  S. Follett, Brian K.: World-Class Universities 
need World-Class Libraries and Information 
Resources: But how can they be provided? In: 
Digital Convergence – Libraries of the Future. 
Ed. by Rae Earnshaw, John Vince. – London: 
Springer, 2008, S. 56

“Last week I tried to speak to a student 
who could not understand a simple re-
quest. In the end, we had to resort to 
pen and paper.”31

Eine weitere problematische Tendenz ist 
in der immer extremer sich auf die STM-
Fächer konzentrierenden Forschungsför-
derung zu beobachten. Die Finanzierung 
von Graduiertenkollegs oder einzelnen 
Forschungsbereichen ist in den Geistes- 
und Kulturwissenschaften so gering, dass 
der wissenschaftliche Nachwuchs in Eng-
land eigentlich nur in Oxford, Cambridge 
und London eine „Überlebenschance“ 
hat, und daher – ganz im Gegensatz zu 
Deutschland – tatsächlich zu wenige qua-
lifizierte junge Wissenschaftler zur Ver-
fügung stehen.32 Zwar sind die Dozen-
ten- und Professorenstellen im Vergleich 
zu den USA noch unbefristet, 20 % aller 
Hochschullehrer/innen müssen aber aus 
dem Ausland eingeworben werden.

Natürlich setzen sich ökonomische Krite-
rien auch immer massiver in den nationa-
len Rankings und den überaus wichtigen 
Qualitäts-Wettbewerben durch. Die alle 
sechs Jahre praktizierte Research Assess-
ment Exercise (RAE) gehört aber zu den 
leistungs- und wettbewerbsorientierten 
Instrumenten, die zur im Vergleich mit 
den deutschen Universitäten wesentlich 
traditionsreicheren Qualitätskontrolle 
der britischen Hochschulen beitragen. 
In allen Gesprächen ist das Bewusstsein 
für den Anspruch der Vergleichbarkeit 
und der Profilierung gegenüber konkur-
rierenden Studiengängen präsent. Diese 
Haltung wirkt sich natürlich positiv auf 
eine kontinuierliche Optimierung, ja nicht 
zuletzt auf die beschriebene, prozesso-
rientierte Verbesserung der Lehr- und 
Lernkonzepte aus. Viele in Deutschland 
immer noch mögliche Beharrungszu-
stände kann man sich an britischen Uni-
versitäten im wahrsten Sinne des Wortes 
nicht „leisten“.

An den Universitäten Oxford und Cam-
bridge – allerdings auch in Großbritan-
nien immer noch singuläre Beispiele 
– lässt sich zeigen, dass die Tendenzen 
der privaten oder stiftungsrechtlichen 
Organisationsformen nicht nur zu einer 
Kommerzialisierung, sondern natürlich 
auch zu einer unabhängigeren Leistungs-
orientierung führen können. Im Mai die-
sen Jahres stifteten drei Alumni – spre-
chenderweise ehemalige Studierende der 
Geistes- und Naturwissenschaften, die 
ihr Vermögen aber auf dem Informations-

31  S. Paton, Graeme: Cash drive ‘leads univer-
sities to give foreigners degrees’. The Daily 
Telegraph, 18.06.2008; s. a. Artikel in The 
Times, 18.06.2008, und in The Independent, 
17.06.2008

32  Vgl. Donoghue, Frank: The last Professors. 
The Corporative University and the Fate of 
the Humanities. – New York: Fordham Uni-
versity Press, 2008

sektor, in der New Economy, erworben 
haben – spektakuläre Summen für die 
Universitäten Oxford (25 Millionen Pfund 
für das Christ Church College) und Cam-
bridge (30 Millionen Pfund für das New 
Hall College) – auch für britische Ver-
hältnisse durchaus bemerkenswert! Den 
in England immer präsenten Maßstäben 
des Funding amerikanischer Eliteuniver-
sitäten ist „Oxbridge“ damit ein Stück 
näher gekommen. Maßgebliches Argu-
ment der Stifter war jedoch, dass sich 
ihre Universitäten von den – bereits seit 
längerem in der Diskussion stehenden – 
staatlichen Vorgaben für die Aufnahme-
quote von Absolvent/innen staatlicher 
Gesamtschulen unabhängig machen. 
Einer der Spender war Schüler einer Ge-
samtschule – allerdings vor der Thatcher-
Ära – und betont den auch von anderen 
Intellektuellen immer wieder bestätigten 
Anspruch der beiden führenden Univer-
sitäten, streng meritokratisch zu sein. In 
ihrer Fundraising-Kampagne wirbt die 
Oxford University mit der These: “Finan-
cial and intellectual independence march 
together!“ Diese Behauptung mag an den 
Eliteuniversitäten noch überzeugen – be-
trachtet man die Folgen der Kommerzia-
lisierung an anderen Hochschulen, sind 
zumindest Zweifel erlaubt.

Die tatsächlichen Konsequenzen des Ab-
baus staatlich finanzierter Bildung, der in 
England bereits unter der Thatcher-Re-
gierung forciert wurde, lassen sich auch 
bei einem längeren Aufenthalt und nach 
vielen Gesprächen in ihren Dimensionen 
kaum abschätzen. Sicher ist, dass die 
Probleme der staatlichen Gesamtschulen 
und die gerade in England deutliche Ver-
bindung zwischen sozialer Herkunft und 
bestimmter Eliteschule (s. Kap.  4) nicht 
einfach auf die Universitäten übertragen 
werden sollten. Auch ist die Gefahr groß, 
dass die 3000 Pfund jährlichen Studienge-
bühren für britische Studierende erneut 
steigen werden, sollte die Regierung 
diese staatlich vorgegebene Limitierung 
aufgeben. Die soziale „Selektion“ würde 
dann allein über hohe Studiengebühren 
erfolgen – eine wesentlich problemati-
schere Praxis als die immerhin noch leis-
tungsorientiert konzipierten Auswahl-
verfahren in Oxford und Cambridge.33 Im 
konkreten Vergleich mit dem deutschen 
Bildungssystem sollte man sich jedoch 
in jedem Falle klar machen, dass trotz 
der immer größer werdenden Bedeutung 
privater Finanzierung der Konsens einer 
staatlichen Grundfinanzierung jenseits 
von Studiengebühren eine unschätzbar 
wertvolle Tradition ist. In England ma-
chen sich gerade die Folgen eines zu sehr 
nach ökonomischen Maßstäben funkti-
onierenden Wettbewerbs eklatant be-

33 ��������������������������������������� Vgl. Garton Ash, Timothy: Can we have 
world-class universities as well as social jus-
tice in education? The Guardian, 29.05.2008
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merkbar. Die noch verbleibenden Chan-
cen im deutschen Bildungssystem sollte 
man verteidigen, muss sie aber wesent-
lich klarer durch Leistungsnachweise und 
gesellschaftlich wahrnehmbare Exzellenz 
legitimieren – auch hier kann das britische 
Hochschulwesen wertvolles Vorbild sein.

5.2 Library Science in Großbritannien

In den Information Studies bestätigen 
sich die brisanten Entwicklungen im 
britischen Hochschulsystem. Die Konse-
quenzen konnte ich auch mit Kollegen 
der Leeds Metropolitan University offen 

diskutieren. Mit aufrichtiger Bewunde-
rung wurden hier die insgesamt fünfjäh-
rigen Bachelor- und Master-Studiengänge 
Information Science and Engineering (ISE) 
der Hochschule Darmstadt wahrgenom-
men. In Leeds ist der berufsbegleitende, 
einjährige (!) Master-Studiengang Infor-
mation Studies (MSc) als Angebot der 
Faculty of Information & Technology auf 
dem eindrucksvollen Headingley Campus 
angesiedelt. Studiengebühren sind die 
normierten 3000 Pfund (plus 200 Pfund 
Verwaltungskosten), für Ausländer kos-
tet das Studium 8000 Pfund jährlich. In 
vielen Lehrveranstaltungen sind die In-
halte durchaus mit dem Darmstädter 
Studiengang vergleichbar. Allerdings – 
und dies bestätigten auch Leeds-Alumni 
– ist die durch das Darmstädter Studium 
zu erreichende Professionalität natür-
lich weder quantitativ noch qualitativ in 
einem einjährigen Master-Kurs zu vermit-
teln. Bei aller werbewirksamen Strategie 
war bei den Kollegen in Leeds auch eine 
sehr nüchterne Offenheit zu erleben, so 
dass gar nicht erst versucht wurde, die 
Konzentration auf ein einjähriges Master-
Programm als inhaltlich oder professionell 
begründbar darzustellen. Vielmehr muss-

ten sich die informationswissenschaftli-
chen Studiengänge an vielen britischen 
Hochschulen aus den geschilderten öko-
nomischen Zwängen, also wegen der 
hohen Gebühren und eines eindimensio-
nalen Effizienzdenkens, auf berufsbeglei-
tende Master-Programme beschränken. 
“You are playing in a different league!“ – 
diese positive Einschätzung bezieht sich 
allerdings nicht nur auf die Dauer, son-
dern auch auf die hohen Kontaktzeiten 
sowie Intensität und Dichte des Darm-
städter Curriculums.

Bei aller unverhohlenen Bewunderung 
für das professionelle, hohe Niveau des 

Darmstädter grundständigen Studien-
gangs ISE kann die große Bedeutung der 
bibliothekarischen Master-Studiengänge 
in England durchaus Vorbild sein. Nicht 
nur aus pragmatisch-finanziellen Grün-
den findet hier die Spezialisierung der In-
formation Professionals für das konkrete 
Berufsfeld der Bibliotheken auf der Mas-
ter-Ebene statt. Es gehört zur Philosophie 
der anglo-amerikanischen Qualifizierung 
von Bibliothekaren, dass die Spezialisie-
rung und Professionalisierung insbeson-
dere in postgradualen Studiengängen zu 
erreichen sind. Nicht zuletzt unter die-
sem internationalen Aspekt muss daher 
das Master-Angebot der Darmstädter 
Studienrichtung Library Science bei der 
Reakkreditierung besondere Beachtung 
finden. Auch der sehr gut ausgestattete 
Campus und vor allem die hervorragende 
Bibliothek – ebenfalls ein Learning Cen-
tre, das sich aber bewusst weiterhin Bib-
liothek nennt! – sollten Vorbildcharakter 
haben. Das Lernzentrum bzw. die Biblio-
thek steht unter der Leitung der informa-
tionswissenschaftlichen Fakultät. 

Die Integration der informationswissen-
schaftlichen Studiengänge in die Faculty 

of Information & Technology in Leeds 
entspricht der in ganz Großbritannien 
wesentlich deutlicheren Ausrichtung 
aller bibliothekswissenschaftlichen Stu-
diengänge auf technologische Qualifika-
tionen. Ist das „Darmstädter Modell“ auf-
grund seiner ingenieurwissenschaftlichen 
Profilierung in Deutschland einzigartig, so 
liegt es im Vergleich mit den britischen 
Entwicklungen also ganz im Trend. Dies 
bestätigte mir auch der bekannte Biblio-
thekshistoriker Alistair Black (Professor 
an der Leeds Metropolitan University), 
der seine kulturwissenschaftlichen Vorle-
sungen heute in das informatikorientierte 
Master-Programm einbindet. Die klare 
Fokussierung des „Darmstädter Modells“ 
wurde von ihm und anderen englischen 
Kollegen sehr positiv beurteilt und ist – 
gemessen am Master-Angebot in Leeds – 
hinsichtlich der Informatik-Anteile sogar 
noch eindeutiger ausgeprägt.

Viel klarer als in Deutschland sind in 
Großbritannien die unterschiedlichen bi-
bliotheks- und informationswissenschaft-
lichen Curricula durch das Zentralinstitut 
CILIP (Chartered Institute of Library and 
Information Professionals) organisiert, 
das auch sämtliche Studiengänge akkre-
ditiert. So ist die Identifikation der zu-
künftigen Arbeitgeber und Professionals 
mit den Hochschulen wesentlich besser 
verankert. Das CILIP wird mittelfristig 
eine Art Transmissionsriemen für die 
kontinuierliche Kontaktarbeit zwischen 
der Darmstädter Studienrichtung Biblio-
theksmanagement/Library Science und 
den britischen Universitäten sein.

6 Bilanzen und Perspektiven
“T������������������������������������he last thing I needed was a conven-
tional library, but something that would 
take us forward really in terms of devel-
oping the approaches to learning and 
teaching. What the Learning Centre 
was trying to do was to create an inte-
grated environment which would act as 
a kind of catalyst, a greenhouse for new 
approaches to learning and teaching” 
(Graham Bulpitt, Juni 2008). Was Bulpitt 
heute für eine bereits fünfzehn Jahre 
zurückliegende Reform formuliert, sollte 
als Perspektive und Chance für die deut-
schen Hochschulen begriffen werden. 
Mein England-Aufenthalt bestätigte, 
dass in Deutschland zwar die Curricula 
und Rahmenbedingungen der anglo-ame-
rikanischen Studienordnungen adaptiert 
wurden, aber nicht immer die damit ver-
bundene Kultur und Philosophie. Natür-
lich müssen Traditionen und Denkweisen 
nicht vollständig und kritiklos übernom-
men werden, aber in jedem Falle sind 
Vor- und Nachteile bewusst abzuwägen.

Eine grundsätzliche Überzeugung bestä-
tigt sich in allen Bereichen der Bildungs- 

Abbildung 10: Headingley Campus der Leeds Metropolitan University, Hauptgebäude mit Universi-
tätsbibliothek
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und Hochschulpolitik: Integration muss 
auf eine Vielfalt in einem übergreifenden, 
überzeugenden Kontext zielen. Die Her-
ausforderung besteht darin, nicht einer 
Beliebigkeit einzelner Projekte und En-
gagements, aber genauso wenig einer 
Monotonie integrierter Planung von 
Standardlösungen zu verfallen. Das in 
England zu erlebende Verantwortungs-
bewusstsein für diese Aufgabe zählt zu 
den größten Erfahrungswerten meines 
Forschungsaufenthaltes.

Perspektivisch sollen einige konkrete 
Konsequenzen resümiert werden:

n	 Die staatliche Grundfinanzierung der 
deutschen Hochschulen, die prozen-
tual zum Private Funding – zumindest 
derzeit noch – wesentlich höher als in 
Großbritannien ist, sollte als einma-
lige Chance begriffen werden! Das, 
gemessen an den ausgedünnten eng-
lischen Curricula, außergewöhnlich in-
tensive, hochprofessionelle Bachelor- 
und Master-Programm der Darmstäd-
ter Information Professionals muss in 
diesem Sinne weiter profiliert werden. 
Seine Qualität sollte trotz oder gerade 
wegen der geringeren ökonomischen 
Zwänge kontinuierlich und im Sinne 
eines Wettbewerbs der Hochschulen 
optimiert werden.

n	 Die Gefahr der Noten-Inflation ist in 
Deutschland zwar nicht so extrem, 
eine Relativierung der Zeugnisse 
würde aber hier noch negativer als 
in Großbritannien wirken. Die anglo-
amerikanische Arbeitswelt ist be-
kanntlich nicht so zeugnis- und noten-
orientiert. In Deutschland werden sich 
die Arbeitgeber hingegen noch abseh-
bar an den konkreten Ergebnissen der 
Abschlüsse orientieren. Diese Unter-
schiede sollten daher trotz Anpassung 
der Studiengänge beachtet werden. 

n	 Dasselbe gilt für das extreme Image-
denken der Schulen und Universitäten 
in Großbritannien. Auch hier muss 
die Vorbild-Rolle differenziert wer-
den. Selbstverständlich sind auch in 
Deutschland die Hochschulen immer 
mehr zu Exzellenz und Profilierung im 
Ranking verpflichtet. Die Verengung 
auf reines Prestigedenken unterschei-
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det die anglo-amerikanischen Sys-
teme aber noch von den deutschen. 
Im massiven Wettbewerb verdecken 
ökonomische Strategien manchmal 
die Maßstäbe für Inhalte und Quali-
tät. Gehälter richten sich häufig nur 
nach Namen und Ranking-Platz der 
absolvierten Universität, nicht nach 
den Studieninhalten. Diese Problema-
tik wird in England durchaus erkannt: 
„In Bristol erklären manche Studen-
ten, dass es ihnen auf Inhalte nicht 
ankomme, sondern ausschließlich auf 
ein gutes Examen ebendieser Univer-
sität aus der ‚Russell Group‘ der bes-
ten zwanzig.“34

n	 Uneingeschränktes, wichtigstes Vor-
bild ist allerdings der unvergleichlich 
hohe Stellenwert von Teaching and 
Learning im britischen Bildungssys-
tem. Dieser erfordert in den neuen Bo-
logna-Studiengängen eine wesentlich 
intensivere, individuelle Betreuung 
der Studierenden und eine Aufwer-
tung der virtuellen wie realen Lern-
umgebungen. Die Hochschule muss 
auch als aktiv zu gestaltender sozialer 
Raum eines ganzen Lebensabschnitts 
verstanden werden. Nach einem In-
dependent Learning Model (Graham 
Bulpitt) sind nicht mehr Hörsäle und 
Seminarräume das „Herz“ der Uni-
versitäten, sondern die Lernzentren. 
Die Hochschule Darmstadt könnte 
auf dem Campus Dieburg modellartig 
ein solches Konzept entwickeln und 
ein Media Learning Centre anstelle 
der heutigen Bibliothek schaffen. In-
formation ist eine der wichtigsten 
Ressourcen der Universität. Insofern 
sollten Hochschulen mit informations
wissenschaftlichen Studiengängen 
die Chance ergreifen, in enger Zusam-
menarbeit aller Kompetenzbereiche 
innovative Lehr- und Lernkonzepte 
und damit Excellence in Teaching and 
Learning zu verwirklichen. In Darm-
stadt laufen bereits erste konzeptio-
nelle Planungen.

34  S. Košenina, Alexander: Der Vollzeitprofessor 
stirbt langsam aus. Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, 12.06.2008
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1 Das IATE-Projekt
IATE ist die gemeinsame Terminolo-
giedatenbank der Organe und Einrich-
tungen der Europäischen Union. Die 
Idee entsprang dem Wunsch des Über-
setzungszentrums für die Einrichtungen 
der Europäischen Union nach einer um-
fassenden Terminologiedatenbank, die 
seinen spezifischen Anforderungen als 
Übersetzungsdienstleister für die dezen-
tralen Einrichtungen (‚agencies’) der EU 
gerecht wird. Daher stammt auch die 
ursprüngliche Bezeichnung Inter-agency 
terminology exchange. Die Entwicklung 
der Datenbank begann Anfang 2000. Zu 
diesem Zeitpunkt hatten die wichtigsten 
Organe der Gemeinschaft ihr Interesse 
an einem gemeinsamen Terminologie-
werkzeug bekundet und sich dem Projekt 
angeschlossen, das heute neben dem 
Übersetzungszentrum neun weitere Part-
ner zählt: Europäische Kommission, Rat, 
Europäisches Parlament, Europäischer 
Gerichtshof, Europäischer Rechungshof, 
Europäischer Wirtschafts- und Sozial-
ausschuss, Ausschuss der Regionen, Eu-
ropäische Zentralbank und Europäische 
Investitionsbank. 2001 wurde der erste 
Prototyp vorgestellt, jedoch sollten wei-
tere drei Jahre vergehen, bis das System 
für groß angelegte Tests reif war. So er-
hielt im August 2004 eine ausgewählte 
Nutzergruppe Zugang zu der neuen Da-
tenbank, und Anfang 2005 erlangte IATE, 
das inzwischen in Inter-Active Terminology 
for Europe umbenannt worden war, die 
volle Einsatzfähigkeit innerhalb der Ge-
neraldirektion Übersetzung der Europä-
ischen Kommission. Es ersetzte damit 
Eurodicautom als die zentrale Terminolo-
giedatenbank für interne Nutzer.

2 Eine interinstitutionelle Datenbank
2.1 Verwaltungsstruktur

Schon lange vor IATE gab es Versuche, 
die Möglichkeit eines zentralen Zugriffs 
(‚one-stop access’) auf die diversen Ter-
minologiequellen der EU zu schaffen. 
Sie gingen jedoch nie so weit, den Inhalt 
der verschiedenen Datenbanken in einer 

einzigen Datenbank zusammenzufas-
sen. IATE ist das Ergebnis einer Fusion 
aller damals bestehenden Datenbanken, 
also von  Eurodicautom (Kommission), TIS 
(Rat), Euterpe (Europäisches Parlament), 
EUROTERMS (Übersetzungszentrum), CD-
TERM (Rechnungshof) sowie des Bestan-
des der übrigen Partner des IATE-Pro-
jekts, bei der allerdings jede Institution 
Eigentümerin ihrer eigenen Einträge mit 
allen damit verbundenen Rechten bleibt. 
Während früher die verschiedenen Über-
setzungsdienste ihre Terminologie unab-
hängig voneinander verwalteten, was zu 
beträchtlicher Doppelarbeit und zu zahl-
reichen terminologischen Divergenzen 
führte, macht die Struktur von IATE eine 
zentrale Koordinierung der Terminologie-
arbeit erforderlich. Die höchste Instanz ist 
das Interinstitutional Committee for Trans-
lation and Interpretation (ICTI), ein im Jahr 
2002 gebildeter Ausschuss der Leiter der 
Übersetzungs- und Dolmetschdienste 
aller EU-Organe. Dieser Ausschuss bil-
det den formellen Rahmen für die inter-
institutionelle Zusammenarbeit in den 
Bereichen Ressourcen, Verwaltung und 
Arbeitsmethoden und ist somit auch für 
Beschlüsse und die Koordinierung der 
Arbeiten im Zusammenhang mit IATE 
zuständig. Die praktischen Aspekte der 
interinstititutionellen Zusammenarbeit 
im Terminologiebereich, d. h. die Verein-
heitlichung der methodischen Grundla-
gen, die Ermittlung des technischen und 
inhaltlichen Nutzerbedarfs, die Aufga-
benverteilung und die Arbeitsplanung, 
sind seit 2007 als ein von Vertretern aller 
IATE-Partner getragenes interinstitutio-
nelles Projekt mit fünf Teilprojekten orga-
nisiert:
n allgemeine Regeln und Verfahren
n Konsolidierung bestehender Einträge
n Terminologie für die „neuen“ Sprachen
n technische Entwicklung der Datenbank
n Informationskampagne

2.2 Herausforderungen

Die größte Herausforderung für alle 
IATE-Partner besteht darin, trotz unter-
schiedlicher Traditionen in der Termino-
logiearbeit allmählich eine Angleichung 

der Arbeitsmethoden zu erreichen, damit 
die Homogenität der IATE-Einträge ga-
rantiert werden kann. In dieser Hinsicht 
wurden bereits beträchtliche Fortschritte 
erzielt, da die interinstitutionelle termi-
nologische Zusammenarbeit heute enger 
ist als je zuvor. 

Die dringendste praktische Aufgabe ist 
die Konsolidierung des Bestandes, denn 
der zentrale Zugriff auf die Terminologie-
bestände aller Organe und Einrichtun-
gen der EU hatte einen starken Anstieg 
der Zahl der Mehrfacheinträge zur Folge. 
Wenn man bedenkt, dass schon die ge-
trennten Datenbanken nicht wenige Du-
bletten enthielten, ist es nicht verwun-
derlich, dass sich dieses Problem infolge 
der Fusion noch verschärft hat, insbeson-
dere für die dienstälteren Amtssprachen. 
Dieses Problem erfordert die gemein-
same Anstrengung aller am IATE-Projekt 
Beteiligten und wird auf zwei Ebenen 
angegangen, intern und interinstitutio-
nell. Die neueren Sprachen (am stärksten 
betroffen sind die seit 2004 hinzugekom-
menen Amtssprachen) sehen sich mit 
dem umgekehrten Problem konfrontiert, 
da sie nur über einen sehr begrenzten 
terminologischen Grundstock verfügen 
und erst wenig Gelegenheit hatten, EU-
spezifische Benennungen zu prägen, 
und folglich zahlreiche Äquivalenzlücken 
aufweisen. Ferner soll die Aussagekraft 
der bestehenden Einträge dadurch er-
höht werden, dass systematisch Defini-
tionen und pragmatische Informationen 
hinzugefügt sowie Quellenangaben ak-
tualisiert werden. Schließlich sind alle 
Beteiligten bemüht, die allgemeine Be-
nutzerfreundlichkeit durch eine Weiter-
entwicklung der Oberfläche und die Ein-
führung neuer Funktionen kontinuierlich 
zu steigern.

2.3 Aktueller Bestand

Ende 2007 umfasste IATE etwa
n 1,5 Millionen Konzepte
n 8,7 Millionen Benennungen  

(ohne Abkürzungen)
n 0,5 Millionen Abkürzungen

IATE – Die Terminologiedatenbank der EU
Andreas Riem, Brüssel

Terminologie
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Der Bestand deckt die 23 EU-Amtsspra-
chen sowie Latein und einige weitere 
Sprachen ab:

Der weitaus größte Teil der Daten (rund 
80 Prozent) gehört der Kommission. Aus 
den Zahlen wird ersichtlich, dass die Ein-
träge sehr ungleich auf die verschiede-
nen Sprachen verteilt sind. Den höchsten 
Bestand weisen die drei Verfahrensspra-
chen (Englisch, Französisch, Deutsch) 
auf, die Präsenz der übrigen Sprachen 
hängt hauptsächlich von der Dauer der 
EU-Mitgliedschaft des betreffenden Lan-
des ab. Momentan liegt sogar Latein 
noch weit vor den Sprachen der Länder, 
die ab 2004 beigetreten sind.

3 Eine interaktive Datenbank
Im Gegensatz zu ihren Vorgängern er-
möglicht IATE den Übersetzern der be-
teiligten Einrichtungen die direkte Da-
teneingabe. Während die Dateneinspei-
sung bei Eurodicautom ausschließlich im 
Wege des zentralen Datenimports durch 
ein eigens dafür zuständiges Referat er-
folgte, hat heute bei der Kommission 
jeder Terminologe und jeder Übersetzer 
das Recht, Einträge in IATE und Ände-
rungen an Einträgen vorzunehmen. Da 
diese dann unmittelbar für alle internen 
Nutzer sichtbar sind, hat sich der Produk-
tionszyklus im Vergleich zu früher we-
sentlich beschleunigt. Zur Sicherung der 
inhaltlichen und formalen Qualität dieser 
individuellen Einträge unterliegen alle 
Änderungen, die in der Datenbank vorge-
nommen werden, einem mehrstufigen, an 
bestimmte Nutzerprofile gebundenen Va-
lidierungsverfahren. Die Validierung ist in 
der Regel Aufgabe der Terminologen der 
Sprachabteilungen und Übersetzungsre-
ferate. Über die „Marks“-Funktion kön-
nen Nutzer Anmerkungen zu bestimmten 
Einträgen an andere Nutzer oder Nutzer-
gruppen senden und einen Meinungsaus-
tausch führen. Ferner verfügt IATE über 
zahlreiche Verwaltungs- und Berichts-
werkzeuge, die nur einem beschränkten 
Benutzerkreis zugänglich sind.

4 Integrierte Terminologiearbeit
Am Beispiel der Kommission soll auf-
gezeigt werden, wie sich die Arbeit mit 
IATE praktisch gestaltet. Dank der direk-
ten Dateneingabe durch alle Übersetzer 
hat sich die zentrale Terminologiearbeit, 
wie sie zu Zeiten von Eurodicautom üb-
lich war, zu einer integrierten Termino-
logiearbeit gewandelt. Diese teilen sich 
heute innerhalb der Generaldirektion 
Übersetzung (DGT) drei Hauptakteure: 
Den Grundstock liefern die Übersetzer 
selbst, indem sie die während ihrer täg-
lichen Arbeit recherchierten Termini 
sammeln, aufbereiten und in IATE ein-
speisen. Die anschließende Validierung 
der Einträge erfolgt durch die Termino-
logen der Sprachabteilungen. Sie tragen 
durch die Ermittlung und Bearbeitung 
von Dubletten zur Konsolidierung des 
Bestandes bei. Ferner sind sie verant-
wortlich für die Zusammenarbeit mit ex-
ternen Gremien, die in derselben Sprache 
arbeiten, sei es mit den Sprachabteilun-
gen der anderen EU-Organe, sei es mit 
nationalen Organisationen. Der dritte 
Akteur ist die sog. Terminologiekoordinie-
rung, eine Stelle innerhalb der DGT, der 
die sprachübergreifende Koordinierung 
der Terminologiearbeit in der gesamten 
Generaldirektion obliegt. Dazu zählen die 
Planung und Abwicklung mehrsprachiger 
Projekte, die Wahrnehmung administra-
tiver Aufgaben, die Mitwirkung an der 
Entwicklung und der Instandhaltung von 
IATE, die Vertretung der Kommission in 
den IATE-Verwaltungsgremien sowie die 
Pflege von Kontakten zu internationalen 
Organisationen. Die Terminologiekoordi-
nierung organisiert regelmäßig Sitzungen 
der Abteilungsterminologen, in denen 
Neuerungen vorgestellt, aktuelle Prob-
leme sowie Projektvorschläge erörtert 
und Aufgaben zugewiesen werden. Die 
Abteilungsterminologen besuchen ihrer-
seits regelmäßig Sitzungen der von ihnen 
betreuten Übersetzungsreferate, so dass 

ein stetiger Informationsfluss zwischen 
allen Beteiligten entsteht. Dadurch ist ge-
währleistet, dass sich die administrativen 
Entscheidungen am Bedarf der Überset-
zer orientieren, denn von ihrem Beitrag 
hängt der Erfolg der integrierten Termi-
nologiearbeit letztendlich ab.

5 Datenstruktur
Eine IATE-Karteikarte ist in drei Ebenen 
unterteilt.
Die oberste Ebene, der sog. Language 
Independent Level (LIL),  enthält alle 
sprachunabhängigen Informationen, d. h. 
diejenigen Informationen, die sich auf 
das Konzept als Ganzes beziehen. Hierzu 
zählen insbesondere die Nummer der 
Karteikarte, der Sachgebietscode, die Kol-
lektion, zu der die Karteikarte gehört, und 
das Land, in dem das Konzept seinen Ur-
sprung hat. Eventuelle Querverweise auf 
andere Karteikarten haben hier ebenso 
ihren Platz wie das Datum des Eintrags 
und der Name des Autors. Dieser hat 
beim Anlegen einer Karteikarte unter an-
derem die sog. problem language zu wäh-
len: Damit ist die Sprache gemeint, die 
ihn zu diesem Eintrag veranlasst hat, also 
in der Regel die Sprache des Ausgangs-
terminus. Ferner besteht schon auf dieser 
Ebene die Möglichkeit, in freien Textfel-
dern Anmerkungen hinzuzufügen.
Die mittlere Ebene ist die Sprachebene 
(Language Level (LL)). Auf ihr finden sich 
diejenigen Informationen, die zur Be-
schreibung eines Begriffs in einer be-
stimmten Sprache erforderlich sind, und 
zwar die Definition mit Quellenangabe 
und eventuellen Anmerkungen. Falls 
keine Definition vorhanden ist, kann 
diese Ebene beim Anlegen eines Eintrags 
komplett übersprungen werden. Bei der 
Abfrage erscheinen die betreffenden Fel-
der in diesem Fall leer.
Auf der unteren Ebene (Term Level (TL)) 
findet man schließlich die nach Sprachen 

Sprache Anzahl
Termini

Sprache Anzahl
Termini

BG 2.839 LA 84.456
CS 22.120 LT 31.326
DA 618.974 LV 12.966
DE 1.085.093 MT 2.859
EL 526.696 NL 712.042
EN 1.502.786 PL 25.854
ES 636.699 PT 544.093
ET 18.136 RO 5.151
FI 330.625 SK 18.104
FR 1.389.510 SL 17.036
GA 13.427 SV 319.062
HU 25.884 Sonstige 49.712
IT 721.550

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Abbildung 1: Terminologie mit IATE
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geordneten Benennungen neben Quel-
lenangaben, Anmerkungen und Kontext-
beispielen. Die Benennungen können in 
verschiedene Kategorien (einfache Ter-
mini, Abkürzungen, Phrasen, Formeln 
und Kurzbezeichnungen) eingeteilt wer-
den. Ferner besteht die Möglichkeit der 
Kennzeichnung als Vorzugsbenennung, 
zulässige, veraltete und missbilligte Be-
nennung. Weitere Abstufungsmöglichkei-
ten bieten der Zuverlässigkeitscode und 
der Vertraulichkeitscode. Zahlreiche Fel-
der sind für pragmatische Zusatzinforma-
tionen vorgesehen, welche die Stilebene, 
den regionalen Gebrauch und die Gram-
matik betreffen. Orthographische Varian-
ten können in einem Extrafeld  (‚Lookup 
Forms’) untergebracht werden, ohne als 
sichtbare Synonyme zu erscheinen.
Beim Anlegen einer Karteikarte folgt 
man den drei Ebenen nach einem festen 
Schema von oben nach unten. Sobald 
der Language Independent Level (LIL) voll-
ständig ausgefüllt ist, vergibt das System 
eine Nummer, mit der später nach dem 
Eintrag gesucht werden kann. Alle ad-
ministrativen Angaben wie Datum und 
Autor werden automatisch hinzugefügt. 
Der Sachgebietscode muss hingegen ma-
nuell eingegeben werden. Er basiert auf 
der Eurovoc-Klassifikation und lässt bis 
zu drei Ebenen zu. Der Zuverlässigkeits-

code spiegelt das Stadium der Validie-
rung wider: Die beiden höchsten Stufen 
(‚reliable’ und ‚very reliable’) sind den 
von Muttersprachlern validierten Benen-
nungen vorbehalten.

6 IATE Public
Nach der Einführung von IATE für den 
internen Gebrauch bestand der nächste 
logische Schritt darin, die neue Daten-
bank auf die Öffnung für externe Nutzer 
vorzubereiten. So konzentrierten sich die  
interinstitutionellen Anstrengungen der 
IATE-Partner ab 2006 darauf, die Termi-
nologiedatenbank der Öffentlichkeit zu-
gänglich zu machen. Das Technik-Team 
des Übersetzungszentrums entwickelte 
eine besondere Schnittstelle für externe 
Nutzer, die auf der Grundlage des Feed-
backs der internen Tester angepasst und 
verbessert wurde. Im März 2007 wurde 
IATE Public den Nutzern außerhalb der 
europäischen Institutionen für Testzwe-
cke zur Verfügung gestellt. Am 28. Juni 
2007 folgte schließlich die offizielle Eröff-
nungszeremonie in Brüssel. Seither ist 
IATE für jedermann frei und ohne Pass-
wort über das Internet zugänglich (http://
iate.europa.eu). Der Inhalt von IATE Pub-
lic deckt sich fast völlig mit demjenigen 
der internen Version, lediglich die nicht 
validierten Einträge erscheinen nicht.
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 Abbildung 2: Struktur einer IATE-Karteikarte
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1 Einleitung
Unternehmenskommunikation und -do-
kumentation findet bereits seit einigen 
Jahren hauptsächlich in digitaler Form 
statt. Dabei wurden und werden bei den 
Geschäftsprozessen unvorstellbare Mas-
sen an E-Mails und Office-Dokumenten 
erzeugt. Gelangt ein Unternehmen in 
eine Situation, in der es beispielsweise 
per Anordnung einer Behörde zur Offen-
legung1 eines bestimmten Teils dieser 
digitalen Dokumente verpflichtet wird, 
bedarf dies eines strukturierten und ef-
fizienten Vorgehens. Die Dienstleistung 
Evidence and Disclosure Management 
(EDM) leistet genau das. Sie ist ein Ver-
fahren zur Offenlegung digital gespei-
cherter Dokumente2 eines Unterneh-
mens. Im angloamerikanischen Raum ist 
dieser Service unter dem Namen e-Dis-
closure etabliert, weil der überwiegende 
Anteil der Dokumente auf E-Mails und 
andere elektronische Unterlagen fällt 
bzw. Papierdokumente in eine elektroni-
sche Form überführt werden. Hingegen 

1 Die meisten durch Unternehmen generierten 
Dokumente sind vertraulich. Die Offenlegung 
bezeichnet in diesem Zusammenhang die 
bewusste Einrichtung einer Möglichkeit für 
einen unternehmensexternen Personenkreis 
(z.B. Behörde oder Kanzlei), sich eine defi-
nierte Dokumentenmenge zu betrachten.

2  Im angloamerikanischen Raum wird electroni-
cally stored information (ESI) verwendet. Der 
Artikel wird im Folgenden den Terminus digi-
tale Dokumente verwenden.

Der Artikel bietet eine Einführung in 
den Service Evidence and Disclosure 
Management. Nach einer kurzen be-
grifflichen Einführung werden Ziele 
und Stakeholder dieser Dienstleistung 
benannt, um anschließend ihre Teil-
prozessschritte zu erläutern. Es wer-
den dabei technische, ökonomische 
und informationswissenschaftliche 
Aspekte angesprochen.

Evidence and Disclosure Management 
The article offers an introduction to 
the service Evidence and Disclosure 
Management (EDM). After a short 
conceptual introduction purposes 
and stakeholders of this service are 
named. Afterwards, the process steps 
of EDM are explained. Besides, tech-
nical, economic, and information sci-
ence related aspects are discussed.

Evidence and Disclosure Management 
Thomas Fritzsche, München
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wird unter der Bezeichnung e-Discovery 
eher die Methodik, mit der man sich den 
digitalen Dokumenten innerhalb eines e-
Disclosures nähert bzw. diese verarbei-
tet, verstanden.
„EDM ist auch für andere Standorte 
wie z.B. Deutschland längst unerläßlich 
geworden. Die Anzahl von derzeit ins-
gesamt 18 Providern für e-Discovery-
Dienstleistungen in Deutschland ist ein 
eindeutiger Indikator hierfür. Damit stellt 
Deutschland nach den USA, Großbritan-
nien und Canada immerhin die viert-
größte Anzahl von Dienstleistern. Der 
Grund hierfür ist simpel. Deutsche Un-
ternehmen finden sich zunehmend in der 
Situation wieder, dass gegen sie ermittelt 
wird. Mit den Ermittlungen kann eine 
Pflicht für die inkriminierten Unterneh-
men verbunden sein, diejenigen Doku-
mente offen zu legen, die für einen aufzu-
klärenden Sachverhalt potentiell wichtig 
sind. Bei der Offenlegungspflicht handelt 
es sich zwar um amerikanisches Recht. 
Dieses findet jedoch auch auf ausländi-
sche Unternehmen seine Anwendung, 
wenn sie an der US-Börse notiert sind. Es 
kann sogar schon genügen, dass bspw. 
ein deutsches Unternehmen Produkti-
onsstätten in den USA unterhält oder 
lediglich sensible Daten auf einem Ser-
ver in den USA gehostet hat“, so Günter 
Degitz, Partner im Bereich Forensic bei 
KPMG. EDM ist auch für Unternehmen 
interessant, die in keiner Beziehung zum 
angloamerikanischen Rechtssystem ste-
hen. Generell wird dieser Service immer 
dann interessant, wenn ein rechtlicher 
Konflikt droht oder besteht, bei dem Mas-
sen an digitalen Dokumenten in ihrer Ge-
samtheit erfasst und nach bestimmten zu 
definierenden Kriterien selektiert werden 

müssen, um sie anschließend offenlegen 
zu können.  
Im Detail verstehen wir unter EDM Be-
ratung, Management und Durchführung 
eines Prozesses, der sich in Projektpla-
nung, Datenlokalisierung und -sicherung, 
Aufbereitung, Review und Reporting von 
potentiell rechtsrelevanten Dokumenten 
eines Unternehmens gliedert. EDM ist 
durch die sinnvolle Filterung von Daten 
und die Nutzung von Software, die die 
Reviewgeschwindigkeit steigert, auf Zeit- 
und Kosteneinsparung bei gleichbleiben-
der Qualität des Ergebnisses ausgelegt. 
Zusammenfassend wird der Gesamtpro-
zess in Abb. 1 visualisiert. 
Oberstes Ziel von EDM ist es, alle rele-
vanten Dokumente in kürzester Zeit he-
rauszufiltern. Dies ist keineswegs eine 
triviale Aufgabe und bedarf erfahrener 
EDM-Spezialisten. Folgendes Beispiel 
soll dies veranschaulichen: Befindet 
sich ein Unternehmen vor der Situation, 
seine digitalen Dokumente offen legen 
zu müssen, steht es aus Sicht der Infor-
mationsrecherche vor zwei wesentlichen 
Herausforderungen. Zum einen muss das 
Unternehmen gewährleisten, dass abso-
lut alle relevanten Informationen offen 
gelegt werden. Zum anderen muss die 
Offenlegung zumeist unter Zeitdruck 
vollzogen werden. Um dies nachvollzie-
hen zu können muss erläutert werden, 
dass im „europäischen Kartellrecht das 
Instrument der Selbstanzeige eingeführt 
wurde. Demnach darf der erste Teilneh-
mer eines Kartells, der sich bei den Kar-
tellbehörden offenbart und Selbstanzeige 
erstattet, mit Straffreiheit oder zumindest 
einer stark reduzierten Strafe rechnen. 
Den ‚Kronzeugenstatus’ bekommt man 
aber nur bei vollständiger und unbeding-

Abbildung 1: Electronic Discovery Reference Model
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ter Offenlegung. Stellt sich heraus, dass 
relevante Informationen fehlen, bleibt 
eventuell nicht der Erstanzeiger, sondern 
derjenige Kartellteilnehmer, der zwar zu 
spät Anzeige erstattet hat, aber dafür die 
Vorschriften erfüllt, straffrei. Dabei macht 
es keinen Unterschied, ob die Informatio-
nen mutwillig unterschlagen, übersehen 
oder einfach aus Versehen als nicht rele-
vant eingestuft wurden. Wenn erst ein-
mal eine undichte Stelle da ist, kommt es 
darum oft zu einem richtigen Disclosure-
Wettlauf“, so Frank Weller, Partner im 
Bereich Forensic bei KPMG.
Für einen Laien ist anfangs oft unklar, 
welche Parteien an einem Verfahren, das 
einen EDM-Prozess nötig macht, betei-
ligt sind. Daher sei an dieser Stelle kurz 
eine idealtypische Konstellation erläutert, 
um sich anschließend dem EDM-Prozess 
selbst zu widmen. Wie in Abbildung 2 er-
sichtlich steht ein Unternehmen im Mit-
telpunkt, das von einer Behörde zu einem 
Disclosure verpflichtet wurde (disclosure 
order) und auf dem somit ein Verdachts
moment lastet. In einer Rechtsangele-
genheit benötigt dieses Unternehmen 
einen Rechtsbeistand, die Anwaltskanz-
lei. Da das Unternehmen selbst und auch 
die Anwälte der Kanzlei nicht über eine 
EDM-Expertise verfügen, muss eine Un-
ternehmensberatung engagiert werden, 
die diesen Service erbringen kann. Die 
Unternehmensberatung nutzt bei der 
Erbringung des EDM-Services eine pro-
prietäre EDM-Software, die von einem 
Softwareunternehmen über ein Lizenz-
modell zur Nutzung bereit gestellt wird. 
Das Hosting der Daten in dem EDM-Pro-
zess wird entweder von dem EDM-Soft-
wareunternehmen selbst geleistet oder 
es wird eine weitere Partei involviert, 
nämlich ein Unternehmen, das allein für 
das Datenhosting verantwortlich ist.
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Abbildung 2: Mögliche Parteien in einem Verfahren mit Nutzung eines EDM-Services

2 Prozess
Dieses Kapitel wird den EDM-Prozess, 
wie er sich aus Sicht einer Unterneh-
mensberatung vollzieht, beschreiben. 
Dabei wird der Gesamtprozess über seine 
Teilprozesse Projektplanung, Datensiche-
rung, Datenaufbereitung, Datenfreigabe, 
Review und Reporting von Dokumenten 
erläutert.

2.1 Planung 

Im Teilprozess der Planung besteht zu-
nächst die Aufgabe, Ziele und Umfang 
eines EDM-Projekts zu eruieren. Dabei 
hilft die Beantwortung von Fragen fol-
gender Art: Was ist der Untersuchungs-
gegenstand? Welcher Zeitraum muss be-
trachtet werden? Welche Bereiche eines 
Unternehmens und welche Personen 
sind zu untersuchen? Wer darf und muss 
eingeweiht werden? Welche rechtlichen 
Rahmenbedingungen sind einzuhalten? 
Welche technischen Limitierungen sind 
zu beachten? Letztendlich kann man 
über die Beantwortung dieser und ähn-
licher Fragen erschließen, welche Daten 
bzw. Datenträger in einem EDM-Projekt 
untersucht werden müssen. Bei den Da-
tenträgern reicht die Bandbreite von USB-
Sticks, optischen Speichermedien, Han-
dys, PDAs, Laptops, PCs, Servern etc. bis 
hin zu Papierdokumenten, die digitalisiert 
werden müssen. An Daten bzw. Inhalten 
können strukturierte und unstrukturierte 
Daten unterschieden werden. Unter 
strukturierten Daten werden jegliche For-

men von Datenbanken verstanden. Ihre 
Auswertung wird eher über Business In-
telligence Services wahrgenommen. Bei 
den unstrukturierten Daten reicht das 
Spektrum von E-Mails, über Office-Doku-
mente, Textdateien, Bilddateien, Video-
dateien bis hin zu gedruckten oder hand-
schriftlichen Dokumenten. 
Erst wenn ein Gesamtbild über Ziele und 
Umfang eines Projekts besteht, wird ein 
konkreter Projektplan erstellt. Dieser gibt 
Aufschluss über die veranschlagte Dauer, 
das benötigte Personal, das zu verarbei-
tende Datenvolumen und letztlich über 
die Kosten, die dem Mandanten für Per-
sonal, Hardware, Software, Datenhosting 
und -aufbereitung entstehen werden. 
Auch eine noch so subtile Planung sollte 
jedoch nicht darüber hinweg täuschen, 
dass ein EDM-Projekt nicht kalkulierbare 
Unschärfen besitzt. Es können durch 
Zwischenberichte neue Verdachtsmo-
mente entstehen, die zu einer Auswei-
tung des Untersuchungsgegenstands 
führen. Hingegen kann die Untersuchung 
gewisser Teilaspekte eingestellt werden, 
weil diese nicht mehr als relevant erach-
tet werden. Schwierig vorherzusagen ist 
zudem, wie viel Zeit für die Dechiffrie-
rung von verschlüsselten Dateien aufge-
wandt werden muss. 
Recht genau kalkulierbar ist hingegen 
die Dauer für das beweismittelsichere 
Kopieren, Aufbereiten, Filtern, Reviewen 
und Reporten einer bestimmten Menge 
an Daten. Für die genannten Teilpro-
zesse fällt dies umso leichter, weil unter 
Verwendung bestimmter Hard- und Soft-
ware konkrete Datenübertragungs- sowie 
Prozessverarbeitungszeiten voraussehbar 
sind. Dies gilt z.B. auch für das systemati-
sche Entdecken versteckter Dateien und 
das Wiederherstellen gelöschter Dateien. 
Schwieriger ist es, die Reviewzeit zu anti-
zipieren. Aber auch hier lässt sich aus Er-
fahrungswerten berechnen wie lange ein 
Reviewer für die Sichtung und inhaltliche 
Bewertung eines Dokumentes im Durch-
schnitt benötigt. 
Beim Vergleich von durchschnittlichen 
Reviewgeschwindigkeiten aus unter-
schiedlichen Projekten sollte niemals 
außer Acht gelassen werden, dass das 
Ziel des Reviews sehr unterschiedlich sein 
kann. Bei manchen Reviews wird in den 
Dokumenten z.B. zunächst nur bewertet, 
ob eine bestimmter Begriff in einem fest-
gelegten Bedeutungszusammenhang auf-
taucht oder ob das Dokument aus einem 
bestimmten Zeitraum stammt. Hierbei 
kommt es zu ungleich geringeren Revie-
wzeiten als bei der konkreten rechtlichen 
Bewertung von Inhalten. Ein wesentli-
cher Mehrwert des EDM-Services liegt in 

 2 

 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Projekt-
planung 

       Datensi-  
        cherung 

 

      Datenauf-   

       bereitung 
        Daten-    
        freigabe 

   
         Review 

 

 
        Reporting 

 

Abbildung 3: EDM-Prozess
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der Reduzierung der Reviewzeit um ein 
bis zu 10-faches gegenüber einer sukzes-
siven Sichtung aller Dokumente mit den 
denkbaren Konsequenzen für Personal-, 
Zeit- und Kostenaufwand. Der Schlüssel 
hierzu liegt in der Anwendung einer aus-
gefeilten Datenfilterung und der Nutzung 
von EDM-Software, die einen wesentlich 
schnelleren inhaltlichen Überblick von 
Dokumentenmassen ermöglicht. 

2.2 Beweismittelsicheres Kopieren 
der Daten 

Gemäß dem Projektplan wird im nächs-
ten Schritt von den zu untersuchenden 
Datenträgern eine Beweis- sowie eine 
Arbeitskopie erstellt werden. Dies trägt 
dem Umstand Rechnung, dass sich Daten 
bekanntermaßen verändern können, 
wenn auf diese zugegriffen wird. Abge-
sehen von der Möglichkeit der absichtli-
chen Datenmanipulation bis hin zu deren 
Löschung, sei hier allein auf das Problem 
der sich ändernden Zeitstempel einer 
Datei verwiesen.3 
Zum Kopieren der Daten werden compu-
terforensische Verfahren genutzt die ju-
ristisch einwandfrei die Identität von Da-
tenquelle (Mandantendaten) und deren 
Kopien gewährleisten, und zudem die 
Quelldaten unangetastet lassen. Für den 
anstehenden Prozessabschnitt der Da-
tenaufbereitung wird allein auf Arbeits-
kopien zugegriffen. Die Kopien liegen in 
der Regel in Form sogenannter Images 
vor. Ein Image ist eine große Datei, die 
eine bitweise Eins-zu-Eins-Kopie eines 
Mandantendatenträgers darstellt. Ima-
ges werden auf Festplatten, Servern oder 
Bändern gespeichert. Es sind demnach 
exakte Kopien, die losgelöst von einem 
bestimmten Datenträger gehandhabt 
werden können. 
Das beweismittelsichere Kopieren von 
Daten lässt sich jedoch nicht immer an-
wenden. Eine Ausnahme sind z.B. Daten 
auf Servern, die aus Gründen der Prak-
tikabilität entweder Dateiweise kopiert 
werden (z.B. Daten auf Netzlaufwerken) 
oder man greift auf vorhandene Backups 
der Serverdaten zurück (z.B. Backups von 
Mailboxen). 

2.3 Datenaufbereitung 

Eine Kopie in Form eines Images wird 
nicht direkt in den Prozess des Reviews 
überführt. Abgesehen davon, dass Image-
Dateien von den derzeit handelsüblichen 
EDM-Softwarelösungen nicht eingelesen 
werden können, müssen die enthalte-
nen Daten noch in mehreren Schritten 

3 Unter MS-Office sind unter den Eigenschaften 
einer Datei die Zeitstempel Erstellt, Geändert 
am und Letzter Zugriff zu finden. Letztge-
nannter aktualisiert sich durch das bloße Öff-
nen einer Datei.

bearbeitet werden. Hierdurch kann die 
Anzahl an potentiell durchzusehenden 
Dokumenten zum einen erhöht werden, 
zum anderen auch deutlich reduziert. Die 
Daten werden dabei mit computerforensi-
schen Softwarelösungen aufbereitet, aber 
auch mit Hilfe von EDM-Software.

2.3.1 Datenaufbereitung mit compu-
terforensischer Software

Es stehen forensische Softwarelösungen 
zur Verfügung, die ein breites Spektrum 
an Funktionalitäten besitzen. Für die Da-
tenaufbereitung von EDM-Projekten sind 
lediglich folgende Schritte notwendig:  

a) Wiederherstellen gelöschter Dateien
b) Ermitteln versteckter Dateien 
c) Aussondern von Systemdateien
d) Entpacken von Archiven
e) Umwandeln von Videodateien in Bild-

dateien
f) Ggf. Entschlüsseln geschützter Da-

teien.

Das Wiederherstellen gelöschter Dateien 
ist ein typischer Datenaufbereitungs-
schritt, da es im Umfeld von EDM-Pro-
jekten wahrscheinlich ist, dass inkrimi-
nierte Personen relevante Daten gelöscht 
haben. Hierdurch wird die Menge an aus-
wertbaren Dokumenten zunächst erhöht.
Das Ermitteln versteckter Dateien ist eine 
komplexe Thematik, die etliche Ausprä-
gungen besitzt. An dieser Stelle wird da-
runter das Identifizieren von Dateien ver-
standen, die absichtlich mit einer Datei-
endung versehen wurden, die nicht dem 
tatsächlichen Dateityp entspricht. Auch 
das ist eine Verhaltensweise, die im Um-
feld doloser Handlungen anzutreffen ist. 
Wiederum wird hierdurch die Menge an 
auswertbaren Dokumenten erhöht, weil 
beispielsweise eine Worddatei mit einer 
.exe-Endung nicht in den Reviewprozess 
einfließen würde. Sie wäre zuvor als eine 
Systemdatei aufgrund von unterstellter 
Irrelevanz unterdrückt worden. 
Das Unterdrücken von bekannten Sys-
temdateien ist eine effiziente Möglichkeit, 
den Datenbestand drastisch zu reduzie-
ren. Dabei wird bspw. die vom National 
Institute of Standards and Technology 
(NIST) zur Verfügung gestellte National 
Software Reference Library (NSRL) ge-
nutzt.4 Diese hält die Hashwerte bekann-
ter Systemdateien bereit. Diese werden 
mit den Hashwerten der Mandanten-
dateien verglichen und entsprechende 
Matches herausgefiltert. Wenn man be-
denkt, dass allein das Windows-System-
verzeichnis eine Größe von über drei GB 
einnimmt, ist der Nutzen leicht extrapo-
lierbar. Das Unterdrücken von Systemd-
ateien bzw. Dateien bestimmter Endun-
gen wie z.B. .exe-Dateien muss nicht 
zwangsläufig über computerforensische 

4 Siehe http://www.nsrl.nist.gov/, 11.08.2008.

Software durchgeführt werden, denn die-
ses Feature ist Bestandteil vieler EDM-
Lösungen. Kann EDM-Software nur nach 
bestimmten Dateiendungen filtern, bietet 
forensische Software eine wesentlich de-
tailliertere Filterung irrelevanter Dateien. 
Zudem ist es aus Kostengründen gebo-
ten, Systemdateien über computerforen-
sische Software herauszufiltern. Grund 
hierfür ist das Kostenmodell von EDM-
Software. Diese benötigt i.d.R. eine Ser-
verarchitektur. Jedes Gigabyte, das auf 
einen EDM-Server hochgeladen und be-
arbeitet wird, wird gemäß Lizenzmodell 
berechnet. Diese Lizenzmodelle bilden 
Kostenberechnungen ab, die sich noch 
auf die Zeit der Papierdokumentation be-
ziehen. „Die Kunden verlangen hier mehr 
Transparenz und eine Reduzierung der 
Kosten“, so Günter Degitz, Partner im Be-
reich Forensic bei KPMG. 
Das Entpacken von Archiven muss eben-
falls nicht zwangsläufig über compu-
terforensische Software durchgeführt 
werden, weil dieses Feature Bestandteil 
vieler EDM-Lösungen ist. Jedoch gilt hier 
dasselbe Kostenargument wie beim Aus-
sondern von Systemdateien. Entpackte 
Archive bringen Dateien hervor, die ggf. 
schon vor dem Hochladen auf einen EDM-
Server ausgesondert werden können. 
Unter dem Umwandeln von Videodateien 
in Bilddateien wird die Extrahierung von 
Sequenzen an Einzelbildern aus einem 
Videostream verstanden. Da die meisten 
derzeitigen EDM-Softwarelösungen nicht 
in der Lage sind, Videodateien abzuspie-
len, erweitert man somit deutlich das 
Spektrum auswertbarer Dokumente.5

Das Entschlüsseln geschützter Dateien ist 
ein sehr aufwendiger Teilprozessschritt 
im Sinne der Zeit- und Kostenintensität. 
Der offensichtliche Vorteil liegt in dem 
Zugang zu sensiblen Dokumenten, die 
mit hoher Wahrscheinlichkeit Aufschluss 
über einen zu Untersuchenden Sachver-
halt geben können.

2.3.2 Datenaufbereitung mit EDM-
Software   

Bei der Datenaufbereitung mit EDM-
Software können folgende Schritte unter-
schieden werden:

a) Aussondern von Systemdateien bzw. 
Dateien bestimmter Endungen

b) Entpacken von Archiven
c) Dublettenfilterung
d) Culling6

Wie im vorherigen Kapitel beschrieben 
wird aus Gründen der Kostenoptimie-
rung auf die Nutzung von EDM-Software 
für die Schritte a) und b) verzichtet. Ent-

5 Eine Ausnahme bildet hierbei die Softwarelö-
sung des Unternehmens Autonomy.  

6 Im angloamerikanischen Raum wird der Filte-
rungsprozess über Stichworte als culling be-
zeichnet.

Evidence and Disclosure Management



Leistung                              Sicherheit
Standards                             Offenheit
Stabilität                      Verläßlichkeit
Generierung                    Adaptierung
Service                             Erfahrenheit
Outsourcing                            Support
Dienstleistungen           Zufriedenheit
GUI -  Web -  Wap - XML - Z 39.50

Software - State of the art - Open Source

Zweigstellen: 61350 - Bad Homburg vdH, Germany / 1147 - Budapest, Hungary / 39042 - Brixen, ItalyZweigstellen: 61350 - Bad Homburg vdH, Germany / 1147 - Budapest, Hungary / 39042 - Brixen, ItalyZweigstellen: 61350 - Bad Homburg vdH, Germany / 1147 - Budapest, Hungary / 39042 - Brixen, Italy

DABIS.de
Herrgasse 24

79294 - Sölden/Freiburg, Germany
Tel.: +49-761-40983-21

eMail: office@dabis.de
http://www.dabis.de

Herrgasse 24
79294 - Sölden/Freiburg, Germany

Tel.: +49-761-40983-21
Fax: +49-761-40983-29
eMail: office@dabis.de

http://www.dabis.de

Heiligenstädter Straße 213
1190 - Wien, Austria
Tel.: +43-1-318 9 777-10
Fax +43-1-318 9 777-15
eMail: office@dabis.com
http://www.dabis.com

Heiligenstädter Straße 213
1190 - Wien, Austria
Tel.: +43-1-318 9 777-10
Fax: +43-1-318 9 777-15
eMail: office@dabis.com
http://www.dabis.com

DABIS.com

Gesellschaft für Datenbank-InformationsSysteme mbHGesellschaft für Datenbank-InformationsSysteme mbH

DABIS.eu
Ihr Partner für Archiv-,
B i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m e
Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,Ihr Partner für Archiv-,
B i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m eB i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m e
Ihr Partner für Archiv-,
B i b l i o t h e k s -  u n d  D o k u m e n t a t i o n s S y s t e m e

Synergien: Qualität und Kompetenz
Software: Innovation und Optimierung
Web - SSL - Warenkorb und Benutzeraccount
Lokalsystem zu Aleph-Verbünden

DABIS.eu - alle Aufgaben - ein TeamDABIS.eu - alle Aufgaben - ein Team

  Archiv     Bibliothek 

singleUser       System       multiUser
Lokalsystem                         Verbund
multiDatenbank             multiServer
multiProcessing       multiThreading
skalierbar                           stufenlos
Unicode                          multiLingual
Normdaten                  redundanzfrei
multiMedia                      Integration

BIS-C 2000
         Archiv- und
       Bibliotheks-
InformationsSystem



432� 59(2008)8, 428-434

Evidence and Disclosure Management

scheidend sind demnach Dublettenfilte-
rung und Culling.

c) Dublettenfilterung
Über den Kopiervorgang erhält man 
eine Grundgesamtheit an potentiell 
offenlegungsrelevanten Daten. Bedenkt 
man, dass es bereits Projekte gab, die 
eine Größenordnung von 25 Terabytes7 
hatten, ist verständlich, warum die 
Grundgesamtheit an Daten im nächs-
ten Schritt drastisch reduziert werden 
muss. Generell muss bei EDM-Projekten 
eine Skalierbarkeit gewährleistet sein, 
da aus einem anfänglich geplanten Da-
tenumfang von bspw. drei Festplatten à 
80 GB (Kleinstprojekt) durch einen sich 
ändernden Untersuchungsfokus auch 
die Daten von 100 und mehr Datenträ-
gern ausgewertet werden müssen. Der 
Skalierbarkeit sind nach oben prinzipiell 
keine Grenzen gesetzt. 
Als Möglichkeit der Datenreduktion bie-
tet sich die Bereinigung um Dubletten 
an, weil elektronische Dokumente in 
einem Unternehmen zu einem beträcht-
lichen Anteil in zweifacher oder mehr-
facher Form vorkommen. Die Funktion 
der Dublettenfilterung ist integraler 
Bestandteil einer umfassenden EDM-
Software. Das Ergebnis der Dubletten-
filterung kann abhängig von der ange-
wandten Methode sehr unterschiedlich 
ausfallen. Entscheidend ist hier welche 
Indikatoren eine Dublette definiert und 
von einem entsprechenden Algorith-
mus umgesetzt werden. Der exakteste 
Weg ist, den Hashwert8 einer Datei zu 
berechnen und nur solche Dateien als 
Dubletten anzusehen, die denselben 
Hashwert besitzen, also absolut identi-
sche Kopien sind. Der verbreitete Mes-
sage-Digest Algorithm 5 erzeugt einen 
128-Bit-Hashwert, der als 32-stellige He-
xadezimalzahl notiert wird.9 Die Frage 
ist jedoch, wovon der Hashwert gebil-
det wird. Er könnte beispielsweise bei 
einer E-Mail vom Header und vom Body 
als Gesamtheit gebildet werden oder 
nur vom Body. Eine zweite Möglichkeit 
der Dublettenidentifizierung ist, die in 
einem Dokument vorkommenden Terme 
zu vergleichen. Eine sogenannte Near-
Duplicate-Erkennung erlaubt hierbei 
eine parametrisierare Unschärfe. 

d) Culling
Um die um mehrfach vorkommende Do-
kumente bereinigte Grundgesamtheit 
auf potentiell disclosurerelevante Doku-
mente hin zu untersuchen, können ide-
altypisch zwei Wege beschritten wer-

7 Vgl. e-Disclosure, KPMG Whitepaper, 2007, Pu-
blication number: 308-401.

8 Zur Hash-Funktion vgl. http://de.wikipedia.org/
wiki/Hash-Funktion.  

9 Bemerkenswert ist, dass eine geringfügig ver-
änderte Datei nicht einen optisch ähnlichen 
Hashwert generiert, sondern einen komplett 
anderen. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/
MD5.

den. Entweder wird die Prämisse ge-
setzt, alle Dokumente einem Review zu 
unterziehen. Oder es wird die Prämisse 
gesetzt, den Datenbestand nochmals 
zu filtern. Für die Filterung müsste das 
Umfeld eines fraglichen Tatbestandes 
durch eine fallspezifische Stichwortliste 
beschrieben werden, d.h. es muss ein 
recht genaues Bild vom potentiellen Tat-
bestand bestehen. Eine EDM-Software 
würde diese Stichworte gegen den Da-
tenbestand laufen lassen. Als Ergebnis 
würde man eine Menge an Dokumenten 
erhalten, die mit den Stichworten mat-
chen, also eines oder mehrere der Stich-
worte enthalten.10 Zusätzlich ließe sich 
die Ergebnismenge auch durch Metada-
ten wie Zeitperiode, Dokumentformat (z. 
B. .tiff, .jpg., .doc, .msg) oder bestimmte 
Adressaten bzw. Empfänger etc. ein-
grenzen.11 Nur noch diese Dokumente 
müssten einem Review unterzogen wer-
den. 
Die Entscheidung für den ersten Weg 
hängt erheblich vom Volumen des Da-
tenbestandes und den Kapazitäten, 
die in personeller und finanzieller Hin-
sicht zur Verfügung stehen, ab. Wir 
haben diese Variante z.B. bei Kleinpro-
jekten genutzt, bei denen eine bis fünf 
Festplatten à 60 bis 120 GB zu sichern 
waren. Man wird sich hierfür in der 
Regel nur entscheiden, wenn der einem 
Review zu unterziehende Datenbestand 
ausreichend klein ist und genügend per-
sonelle und finanzielle Ressourcen vor-
handen sind. Ein weiterer Grund diesen 
Weg zu beschreiten wäre das Fehlen 
eines konkreten Tatverdachtes, sodass 
keine ausreichend umfassende Menge 
an Stichworten für das Culling gebildet 
werden kann. Alle Dokumente einem 
Review zu unterziehen, bietet jedoch 
den nicht zu verkennenden Vorteil, dass 
das Ergebnis des EDM-Prozesses nicht 
vom Unsicherheitsfaktor einer Stich-
wortfilterung abhängig ist. Es ist zu 
bedenken, dass keine Stichwortkombi-
nation so subtil sein kann, als dass sie 
einen Sprachgebrauch, den man zuvor 
nicht kennt, erfassen bzw. repräsentie-
ren könnte (Bilddokumente!). Zudem 
besteht auch immer die Gefahr einen 
bestimmten Teiltatbestand bei der 
Zusammenstellung der Stichworte aus 
Unkenntnis nicht zu berücksichtigen. 
Unter der Annahme, alle potentiell re-
levanten Daten durch den EDM-Prozess 
erfasst zu haben, bliebe hier nur der Un-
sicherheitsfaktor Mensch im Sinne von 
Unaufmerksamkeit beim Review. 

10 In der Regel stehen einem für die Kombina-
tion der Stichworte typische Boolesche Ope-
ratoren, Wildcards, Phrasensuche und Ab-
standsoperatoren zur Verfügung.

11 Vgl. A Revolution in e-Discovery. The Persua-
sive Economics of the Document Analytic Ap-
proach, KPMG Whitepaper, 2005, Publication 
Number: 050117, S. 5.

Der zweite Weg ist der den real zur Ver-
fügung stehenden Ressourcen Zeit, Geld 
und Personal angemessene. Stellt man 
sich vor, dass z.B. über einen mehrjähri-
gen Zeitabschnitt und für mehrere Per-
sonen oder gar Geschäftsbereiche Doku-
mente einem Review unterzogen wer-
den müssen, dann wird klar, dass selbst 
die Filterung des Datenbestandes über 
eine Stichwortliste noch enorme Da-
tenmengen zur Abarbeitung als Ergeb-
nis liefern wird. Man versucht über die 
Stichworte einen Sachverhalt zu reprä-
sentieren, den man begrifflich vielleicht 
recht genau vor Augen hat, dessen Ma-
nifestation auf der Ebene der Benen-
nung in den Dokumenten im Detail je-
doch nicht vorherbestimmbar ist. Daher 
wird eine Stichwortliste ihre Stichworte 
in erster Linie mit dem Booleschen Ope-
rator OR verknüpfen müssen. D. h., jedes 
der Stichwortliste zugefügte Stichwort 
vergrößert die Ergebnismenge. 
Zur Veranschaulichung sei ein anony-
misierter Fall herangezogen. Bei diesem 
standen 21 Personen unter Verdacht, 
von denen die E-Mails und die Daten auf 
freigegebenen Netzwerkordnern sowie 
den lokalen Festplatten einem Review 
unterzogen werden mussten. Unter Ein-
grenzung des zeitlichen Rahmens wur-
den 168 GB (3 829 000 Seiten) an Daten 
identifiziert und sichergestellt. Über den 
Teilprozess der Filterung wurde der an-
fängliche Datenbestand um 62,5 Prozent 
reduziert, sodass effektiv 1 438 500 Sei-
ten einem Review unterzogen wurden. 
Hypothetisch wird eine durchschnittli-
che Datenreduktion um 50 Prozent an-
gesetzt.12 

2.3.3 Digitalisierung von Papierdoku-
menten
Nicht tiefer thematisiert wird an dieser 
Stelle das Konvertieren von Papierdo-
kumenten in eine digitale Form. Sollen 
analoge Dokumente in den EDM-Prozess 
einfließen, werden sie über Hochleis-
tungsscanner digitalisiert und liegen an-
schließend in den gängigen Bildformaten 
bereit. In dieser Form können sie direkt 
über EDM-Software betrachtet werden 
und in den Reviewprozess einfließen. 
Zu beachten ist hierbei, dass einge-
scannte Textdokumente in Form von 
Bilddateien keine Volltextsuche ermögli-
chen. Um diese durchführen zu können, 
müssen aus den Bilddateien per OCR-
Verfahren Textdateien generiert werden, 
auf die anschließend auch Volltextsuchen 
angewandt werden können. OCR ist das 
Akronym für Optical Character Recog-
nition und bezeichnet ein Verfahren der 
maschinellen Zeichenerkennung. 

12 Vgl. A Revolution in e-Discovery. The Persua-
sive Economics of the Document Analytic Ap-
proach, KPMG Whitepaper, 2005, Publication 
Number: 050117, S. 13.
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Alternativ müssen die Bilddateien suk-
zessive betrachtet werden, um den Infor-
mationsgehalt zu bewerten. Dieser auf-
wendigere Weg bietet jedoch den Vorteil, 
dass ein potentieller Informationsverlust 
durch das OCR-Verfahren – z.B. Nicht-
erkennung handschriftlicher Bemerkun-
gen – nicht erfolgen kann. Ein schlichtes 
Betrachten von Bilddateien bietet ge-
genüber dem Reviewen der Papierdoku-
mente keinen Vorteil. Es wird jedoch ein 
Medienbruch verhindert und die Bildda-
teien können in den festgelegten Review- 
und Reportingprozess einfließen. 

2.4 Datenfreigabe

Nachdem die Daten aufbereitet wurden, 
können sie für das Review freigegeben 
werden. Je nach Serverarchitektur bzw. 
Anbieter von EDM-Software werden die 
Daten hierfür von dem Server, der der Da-
tenaufbereitung dient, auf einen speziell 
dem Review dienenden Server gelegt. Die 
auf dem Server liegenden elektronischen 
Dokumente können in Bezug auf die Frei-
gabe zwei wesentliche Stati besitzen, ja 
oder nein. Bei denjenigen Dokumenten, 
die freigegeben werden sollen, wird nun 
der Status auf „freigegeben“ gesetzt. Da-
nach ist es für einen Client über ein GUI 
und per Login möglich, über das WWW 
oder ein lokales Netzwerk auf den Doku-
mentenserver zuzugreifen.  
Üblicherweise werden die freigegebe-
nen Dokumente noch in Arbeitspakete, 
sog. Batches oder Filesets, aufgesplit-
tet. Die einzelnen Arbeitspakete werden 
bestimmten Reviewern zugeordnet. Es 
ist so auch möglich, ausgewählte Doku-
mente auch nur bestimmten Reviewern 
zuzuordnen. Je nach EDM-Software kön-
nen unterschiedlich subtile Berechtigun-
gen vergeben werden. Es ist dabei mög-
lich, dass die Aufteilung in Arbeitspakete 
und die Vergabe von Berechtigungen 
von denjenigen Personen vorgenommen 
werden, die auch die Daten aufbereitet 
haben, oder von den Rechtsanwälten 
selbst, die auch die Dokumente einem 
Review unterziehen. Voraussetzung hier-
für ist, dass die Kanzleimitarbeiter eine 
Schulung zur Nutzung des entsprechen-
den Bearbeitungsmoduls einer EDM-Soft-
ware erhalten. 

2.5 Dokumentenreview

Wurde die Datensicherung und -aufberei-
tung von EDM-Spezialisten vollzogen, so 
wird der Teilprozess des Dokumentenre-
views in der Regel von Rechtsanwälten 
durchgeführt, die auf die Dokumente des 
Dokumentenservers zugreifen können. 
War eine Schulung der Kanzleimitarbei-
ter für den Teilprozess der Dokumenten-
freigabe noch optional, d.h. sie konnten 
wählen, ob sie bei diesem Prozessschritt 

selbst tätig werden möchten, müssen sie 
für das Dokumentenreview eine Schu-
lung über die Reviewfunktionalitäten er-
halten. Diese Schulung erhalten sie von 
den EDM-Spezialisten, die sie auch bei 
Fragen während des Reviewprozesses 
betreuen werden. 
Das Review der Dokumente erfolgt online 
und ist ortsunabhängig vom Datenhos-
ting. Dies ist eine wichtige Eigenschaft 
des EDM-Prozesses, damit die involvier-
ten Parteien (siehe Abb. 2) quer über 
den Globus verteilt agieren können. Die 
inhaltlich-rechtliche Beurteilung erfolgt 
durch die Sichtung eines Dokuments und 
dessen Kategorisierung durch den Revie-
wer (Rechtsanwalt). Dieser weist dem 
Dokument eine Metainformation zu, z.B. 
relevant oder non-relevant. Die Feinglie-
derung der zuweisbaren Metainforma-
tionen (Kategorisierungen) ist bei den 
meisten Softwarelösungen durch den Re-
viewer frei definierbar. Eine Kanzlei de-
finiert in der Regel zu Beginn des Revie-
wprozesses die für den Gesamtprozess 
gültigen Metainformationen oder über-
nimmt die Standardwerte (default) der 
EDM-Software. 
Zumeist ist der Reviewprozess mehrstu-
fig, d.h. eine Gruppe von Reviewern führt 
ein erstes Review durch, das die Doku-
mente anhand eher simpler Eigenschaf-
ten kategorisiert. Dies kann z.B. die Prü-
fung sein, ob ein Stichwort, über das ein 
Dokument beim Culling gefunden wurde, 
auch in der intendierten Bedeutung in 
diesem Dokument vorkommt. Wenn ja, 
dann würde das Dokument als relevant 
kategorisiert werden. Dieses erste Pre-
Review wird in der Regel von jungen 
Kanzleimitarbeitern durchgeführt, die 
noch vergleichsweise unerfahren und im 
unteren Stundensatzniveau angesiedelt 
sind. Die durch deren Review als relevant 
kategorisierten Dokumente – eine deut-
lich geringere Dokumentenmenge – wird 
anschließend rechtlich von einem Senior 
Lawyer bewertet, dessen Stundensatz 
höher liegt. 
Der Teilprozess des Reviews der Doku-
mente ist der arbeitsintensivste. In einem 
durchgeführten Projekt betrug der Anteil 
an der Gesamtzeit des e-Discovery 86 
Prozent. Hypothetisch wird das Review 
mit 85 Prozent angesetzt. Dieser Wert gilt 
jedoch nur unter der Prämisse, dass ein 
Analytic Approach angewandt wird.13 
Dahinter verbirgt sich die Anwendung 
einer EDM-Software, die die Inhalte von 
Dokumenten analysiert und das Ergebnis 
visualisiert.
Grundsätzlich können für den EDM-
Prozess Softwarelösungen mit und 
ohne Visualisierungskomponente ver-
wendet werden. Exemplarisch für eine 

13 Vgl. A Revolution in e-Discovery. The Persua-
sive Economics of the Document Analytic Ap-
proach, KPMG Whitepaper, 2005, Publication 
Number: 050117, S. 13.

Softwarelösung mit Visualisierungs
komponente ist Attenex® Patterns® Do-
cument Mapper (APDM)14. Es kann an 
dieser Stelle nicht der volle Funktionsum-
fang dieser Software erläutert werden, 
doch soll zumindest die Visualisierungs-
komponente in wesentlichen Aspekten 
vorgestellt werden.
APDM ist das Reviewmodul der EDM-
Software, die das Unternehmen Attenex 
anbietet.15 Das besondere an APDM ist, 
dass es die Gesamtheit, der einem Re-
view zu unterziehenden digitalen Doku-
mente analysiert und dementsprechend 
in Form von Clustern visualisiert. Wie 
die Algorithmen bei der Dokumenten-
analyse genau vorgehen ist – wie bspw. 
beim Ranking von Suchmaschinen auch 
– Geschäftsgeheimnis. Im Datenblatt von 
APDM wird es wie folgt ausgedrückt: 
„Attenex Patterns Document Mapper 
generates concept clusters based on the 
nouns and noun phrases in each docu-
ment. If similar information is contained 
in multiple documents, those documents 
will naturally cluster together.”16 ��������Bei die-
sen statistischen Verfahren ist stets zu 
hinterfragen, welchen Einfluss die vor-
herige Deduplizierung auf die Clusterung 
oder ähnliche Verfahren haben könnte.
Dargestellt ist eine solche Clusterung in 
Abbildung 4. Die breite gebogene Linie 
am rechten Bildrand umgibt alle Doku-
mente eines Datensets. Die kurzen Li-
nien, die in verschiedenen Farben waa-
gerecht übereinander liegen, stellen die 
verschiedenen Kategorien dar, in die ein 
Dokument eingruppiert werden kann. 
Der große orange Stapel stellt in diesem 
Fall die Kategorie non-relevant dar. Ist 
das Review eines Filesets abgeschlossen, 
gibt es keine Cluster mehr und alle Doku-
mente sind einer Kategorie zugeordnet. 

14 Zur allgemeinen Information siehe www.at-
tenex .com.

15 Weitere EDM-Softwarelösungen bieten bei-
spielsweise folgende Unternehmen an: 
ZyLAB, LexisNexis, ZANTAZ, Autonomy, Sy-
mantec, Data Reign, dtSearch oder DÆGIS.

16 Vgl. The Attenex Advantage. Summary of Be-
nefits and Differentiators, Attenex Whitepa-
per, 2005. 
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Die blauen Punkte stellen einzelne Doku-
mente dar. Die spiralförmig gruppierten 
Punkte, die von einem Kreis umschlos-
sen sind, stellen inhaltlich sehr ähnliche 
Dokumente dar. Sie bilden ein Cluster. 
Man kann sich ein Dokument anschauen, 
indem man mit dem Mauszeiger auf den 
blauen Punkt klickt. Die schmalen Linien 
(spines), die mehrere Cluster verbinden, 
visualisieren zudem eine inhaltliche Nähe 
der diversen Cluster. Am Ende eines spi-
nes wird das Konzept ersichtlich (im Bild 
bspw. „financial“), das vom Algorithmus 
der Software als verbindendes Element 
herausgestellt wurde. Befindet sich der 
Mauszeiger direkt über einem Cluster, 
so öffnet sich automatisch ein kleines 
Fenster (Popup), das mehrere Stich-
worte auflistet, die vom Algorithmus als 
verbindende Elemente der Dokumente 
in einem Cluster berechnet worden sind. 
Der Vorteil der Clusterung liegt darin, 
dass inhaltlich ähnliche Dokumente nah 
beieinander liegen und somit in ihrer Ge-
samtheit schneller einem Review unter-
zogen und kategorisiert werden können. 
Die Suche nach ähnlichen Dokumenten 
entfällt. Zudem ist die Gesamtheit an 
Dokumenten in einem Fileset über die 
Konzepte an einem spine und die sich bei 
Mausbewegung öffnenden Popups eines 
Clusters inhaltlich schnell in einer groben 
Ausprägung zu explorieren. Die Erfah-
rung zeigt, dass sich hieraus ein deutli-
cher Zeitvorteil gegenüber einem linearen 
Review ohne Clusterung ergibt. 
Eine EDM-Software ohne 2D-Visualisie-
rung ist Axcelerate des Unternehmens 
Recommind.17 Diese Software beschreitet 
einen anderen Weg. Sie versucht über ein 
lernendes System Reviewzeit einzuspa-
ren. Das Vorgehen ist hierbei folgendes: 
Zu Beginn des Reviewprozesses wird 
eine Stichprobe aus der Gesamtmenge 
der zu bewertenden Dokumente gezo-
gen. Diese wird komplett einem Review 
unterzogen. Die Informationen, die da-
nach in dieser Stichprobe bezüglich Do-
kumenteninhalt und Kategorisierung der 
Dokumente enthalten sind, werden von 
dem Algorithmus der Software analysiert. 
Anschließend versucht der Algorithmus 
die Analyseergebnisse auf die noch nicht 
einem Review unterzogenen Dokumente 
zu übertragen und somit eine automati-
sierte Kategorisierung vorzunehmen, die 
den Charakter eines Vorschlags besitzt. 
Dieses Verfahren wird nur auf Dokumente 
angewandt, bei denen vom System auch 
Ähnlichkeiten erkannt wurden, also sich 
das automatisierte Verfahren überhaupt 
anwenden lässt. Daher werden in der 
Regel nicht für die gesamte Dokumen-
tenmenge Kategorisierungsvorschläge 
errechnet. Entscheidend für dieses Ver-
fahren ist die Größe und auch die inhalt-
liche Heterogenität der anfänglichen 

17 Siehe http://www.recommind.com/axcelerate.
html, 12.08.2008.
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Stichprobe. Das automatisierte Verfahren 
darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
die vom System vorgeschlagenen Kate-
gorisierungen nochmals einem Plausibi-
litätscheck unterzogen werden müssen. 
Setzt man den Reviewprozess danach 
fort, kann zu einem späteren Zeitpunkt 
erneut der Lernprozess des Systems an-
gestoßen werden, woraus neue Kategori-
sierungsvorschläge resultieren. 
Einen weiteren Zeitvorteil bei Axcelerate 
bietet die Möglichkeit der Kategorisierung 
eines Dokuments mit nur einem Tasten-
klick. Dies klingt trivial, doch ist diese Op-
tion bei anderen EDM-Softwarelösungen 
nicht vorhanden. Diese benötigen zwei 
und mehr Tasten- bzw. Mausklickkom-
binationen. Eine Frage, die im Zusam-
menhang mit den inhaltlich-statistischen 
Analysen von EDM-Softwarelösungen 
immer wieder auftritt, ist die Anwendbar-
keit auf mehrere Sprachen. Generell un-
terstützen Produkte wie Axcelerate oder 
APDM diverse Sprachen. Letztgenannte 
bspw. unterstützt bis zu 23 Sprachen, 
darunter auch Arabisch, Chinesisch und 
Japanisch.

2.6 Reporting
Ist ein Review abgeschlossen, werden die 
relevanten Dokumente zur weiteren Be-
arbeitung an die dafür vorgesehenen Par-
teien weitergeleitet. Dies können z.B. An-
wälte sein, die die Dokumente abschlie-
ßend rechtlich beurteilen, der Vorstand 
eines Unternehmens, der sich über eine 
Situation, wie sie sich in den Dokumenten 
darstellt, informieren möchte oder aber 
eine Behörde. Dabei besteht wie beim 
Reviewprozess selbst die Möglichkeit, die 
Dokumente über das WWW oder ein loka-
les Netzwerk an verteilten Standorten zu 
sichten. Interessant ist hierbei die Mög-
lichkeit einiger EDM-Softwarelösungen, 
im Zuge des Reviewprozesses Textpas-
sagen digital zu schwärzen. Es ist somit 
möglich einer Partei, an die berichtet wird, 
bestimmte Informationen vorzuenthalten.
Das Reporting kann auch auf analoge Art 
und Weise geschehen. EDM-Softwarelö-
sungen bieten in der Regel die Funktion, 
Dokumente auszudrucken. Um den Zeit-
vorteil, den man beim Review durch die in 
Kap. 2.5 beschriebenen Softwarefeatures 
gewonnen hat, nicht beim Reportingpro-
zess wieder zu verlieren, sind folgende 
Reportingfunktionen bei EDM-Software
lösungen essentiell. Man sollte mehre 
Dokumente durch eine einzige Druckan-
weisung ausdrucken können und auf den 
einzelnen Ausdrucken sollten die Refe-
renznummern, die ein Dokument in einer 
Softwarelösung zugewiesen bekommen 
hat, mit ausgedruckt werden. Das suk-
zessive Ausdrucken einzelner Dokumente 
und das handschriftliche Vermerken von 
Referenznummern auf den Ausdrucken 
erfordern einen erheblichen Zeitaufwand.

3 Zusammenfassung
Ziel des Artikels war es, die Dienstleis-
tung Evidence and Disclosure Manage-
ment vorzustellen. Er hat nach einer 
kurzen begrifflichen Einführung die Sta-
keholder einer rechtlichen Auseinan-
dersetzung in Zusammenhang mit EDM 
benannt. Auf Basis dessen wurden die 
EDM-Teilprozesse Projektplanung, Da-
tensicherung, Datenaufbereitung, Daten-
freigabe, Review und Reporting von Do-
kumenten erläutert. Es wurde deutlich, 
dass EDM durch die sinnvolle Aufberei-
tung und Filterung von Daten sowie die 
Nutzung von spezieller Software, die die 
Reviewgeschwindigkeit steigert, auf Zeit- 
und Kosteneinsparung bei der Offenle-
gung von digitalen Unternehmensdoku-
menten ausgelegt ist. Als Beispiele für 
EDM-Software wurden die Produkte der 
Unternehmen Attenex und Recommind 
mit einigen ihrer Features vorgestellt.
Da dieser Artikel nur eine Einführung bie-
ten konnte, sollten in noch folgenden Pu-
blikationen einige Aspekte des Evidence 
and Disclosure Managements einer de-
taillierten Betrachtung unterzogen wer-
den. Zu denken wäre hierbei an techni-
sche und juristische Fragestellungen. 
Es sollten zudem vor allem die aktuellen 
Softwarelösungen für EDM-Prozesse ver-
gleichend vorgestellt werden. 
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Newcomer Corner

Zielsetzung
Allgemeine Zielsetzung des Projekts 
„Entwicklung eines Wikis für das Wis-
sensmanagement“ unter der Leitung von 
Professor Martin Michelson war es, eine 
Plattform zu entwickeln, auf welcher Stu-
denten und Lehrende des Fachbereichs 
erarbeitete Ergebnisse einstellen können, 
um somit den Wissenstransfer zu unter-
stützen. 
Zugriff auf studentische Arbeiten wie 
Referate, Hausarbeiten, Präsentationen 
haben i.d.R. nur die Teilnehmer des je-
weiligen Kurses. Damit steht ein wich-
tiges Wissenspotential nicht allgemein 
zur Verfügung, es wird nicht bekannt, 
wer sich mit welcher Thematik inten-
siv auseinander gesetzt hat und daher 
Wissensträger ist. Dies ist besonders 
ärgerlich, wenn gemeinsame Projekte 
mit externen Partnern durchgeführt 
wurden und die Ergebnisse nicht ad-
äquat allen Interessierten zur Verfü-
gung stehen. 
Zunächst galt es, die Arbeiten der Pro-
jektteilnehmer in die Wissenbasis aufzu-
nehmen. In einem weiteren Schritt sollten 
dann alle Studierenden des Studiengangs 
motiviert werden, ihre Arbeiten in das 
System einzupflegen. Dazu sollten auch 
Praktikumsberichte und Abschlussarbei-
ten (Diplom-, Bachelor-, Masterarbeiten) 
gehören. Auch Arbeiten von Professoren, 
etwa Vorlesungsscripte, sind selbstver-
ständlich erwünscht. 

Arbeitsschritte
In einem Semesterprojekt von einem Zeit-
raum von rund drei Monaten sollte von 
vornherein geklärt werden, was erreicht 
werden soll. In der ersten Besprechung 
wurde dabei deutlich, dass das Projekt 
nur einen Grundstock legen kann, auf 
dem in Folgeprojekten weiter aufgebaut 
werden soll. So wurden zunächst die Ein-
zelziele und Arbeitsschritte definiert: 

n Vertraut werden mit den Möglichkei-
ten eines Wikis als Werkzeug für das 
Wissensmanagement in Unterneh-
men und Organisationen (das Projekt 

wollte bewusst einen übertragbaren 
Ansatz verfolgen) 

n Evaluierung und Auswahl geeigneter 
Software 

n Erfassung und Strukturierung von Ar-
beiten der Projektteilnehmer 

n Entwicklung einer inhaltlichen Struktur 
n Technische Realisierung eines Prototy-

pen auf Basis einer Software 
n Überführung der Arbeiten der Projekt-

teilnehmer in den Prototypen 
n Sammeln von Erfahrungen: Was ist 

sinnvoll, was ist machbar (und das Ge-
genteil) 

Der letzte Punkt erschien besonders 
wichtig. Das Projekt sollte nicht nur ein 
Arbeitsergebnis haben, sondern auch zu 
neuen Erkenntnissen führen. Es stellten 
sich eingangs mehrere Aufgaben:
n Untersuchung bestehender öffentlich 

zugänglicher Wikis 
n Sichten von Literatur und Quellen zum 

Einsatz von Wikis in Unternehmen 
n Analyse geeigneter Wiki-Software 
n Entwicklung einer inhaltlichen Struktur

Wiki-Software
Die Projektteilnehmer analysierten die 
bekanntesten Wiki-Software-Produkte 
Dokuwiki, Socialtext, Confluence, Media-
wiki, Moinmoin, Pmwiki und Twiki auf 
Skriptsprache, Funktionalität und Kosten. 
Die Entscheidung der Gruppe fiel einstim-
mig auf Mediawiki. Die Gründe hierfür 
sind die Skriptsprachen PHP und der Da-
tenbankserver MySQL, mit denen die Stu-
denten des Fachbereichs bereits vertraut 
sind und die unentgeltliche Verfügbarkeit 
der Software. Zudem ist Mediawiki auch 
Grundlage für das wohl bekannteste Wiki 
Wikipedia, was eine dauernde Weiterent-
wicklung und Verbesserung der Software 
erhoffen lässt. 

Inhaltliche Struktur
Die Gruppenmitglieder setzten sich 
gründlich mit vorhandenen Mediawiki-
Systemen wie Wikipedia auseinander, 
um Beispiele für mögliche Strukturen 

Wie jedes Unternehmen kämpfen 
auch die Hochschulen damit, dass er-
arbeitetes Wissen häufig in den Köp-
fen und auf den lokalen Festplatten 
der Studierenden „verstaubt“. Zu sel-
ten werden Ergebnisse verschiedener 
Projekte und Arbeiten zugänglich 
gemacht und damit die Möglichkeit 
geschaffen, die gewonnen Informa-
tionen weiterhin nutzen zu können. 
Um diesem Problem entgegen zu wir-
ken, haben sich Studierende des Stu-
diengangs „Informations- und Wis-
sensmanagement“ der Hochschule 
Darmstadt in einem Projekt mit der 
Entwicklung eines wikibasierten Sy-
stems für das Wissensmanagement 
auseinander gesetzt. Dabei entstand 
eine Plattform, in der sowohl Studie-
rende als auch Professoren ihre Ar-
beiten einpflegen können und somit 
den Kommilitonen und Lehrenden 
des Fachbereichs zur Verfügung ste-
hen. 

Development of a wiki for knowledge 
management
Like any company, universities have 
to solve the problem that elaborated 
knowledge often remains individually 
in minds or on local disks of students 
and lecturers. Seldom the results of 
projects and presentations are made 
accessible to others and so there is no 
possibility to use the gathered infor-
mation furthermore. To improve this 
situation, students of “Information 
Science & Engineering” program at 
the Hochschule Darmstadt developed 
a wiki-based system for knowledge 
management. A platform was build, 
on which students and professors 
can share the results of their works, 
so other students and lecturer of the 
faculty can use them.

Entwicklung eines Wikis für das Wissensmanagement
Melanie Roth, Dieburg
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Wissensmanagement mit einem Wiki

und verschieden Aufbaumöglichkeiten 
für das Portal zu ermitteln. Die inhaltli-
che Struktur sollte sinnvollerweise die 
Studienstruktur abbilden, damit alle Stu-
dierenden – und nicht nur die Projektteil-
nehmer – problemlos ihre Beiträge ein-
stellen können. Die 2006 vorgenommene 
Umstellung des Diplom-Studiengangs 
Informations- und Wissensmanagement 
auf den Bachelor-Studiengang Informa-
tion Science & Engineering und die damit 
verbundene Umbenennung teilweise 
(fast) identischer Lehrveranstaltungen 
stellte die Gruppe allerdings vor einige 
schwierige Probleme. Dazu gehörte vor 
allem die Frage, ob nur der Bachelorstu-
diengang als Referenz dienen sollte oder 
ob alle drei bestehenden Studiengänge 
(Bachelor, Diplom und Master) sinnvoll zu 
integrieren wären. 
Die Lösung war ein Kompromiss: Es wur-
den Hauptthemenbereiche gebildet, die 
zwar weitgehend die Module des Bache-
lorstudiums abbildeten, in die sich aber 
auch die Veranstaltungen des Diplom- 
und des Masterstudiums integrieren las-
sen. Schließlich wurde eine finale Struk-
tur festgelegt, die es sowohl Diplom-, 
Bachelor- wie auch Master-Studenten 
ermöglicht, alle Dokumente dem richti-
gen Fach zuzuordnen. Teilweise wurden 
dafür für eine Seite zwei Zugänge erstellt, 
um für jeden einen logisch korrekten Pfad 
anzubieten. Jeder Themenbereich ent-
hält eine Beschreibung und eine Liste 
aller dazu gehörenden Veranstaltungen 
und Projekte. Jede Veranstaltung ent-
hält ebenfalls eine kurze Beschreibung 
und eine Liste aller Dokumente, die dazu 
eingestellt wurden. Neben dem themati-
schen Zugang über die Themenbereiche 
können die Nutzer ihre Dokumente auch 

über die Kategorien Hausarbeit/Referat, 
Vorlesungsscript, Aufgabe/Übung, Prak-
tikumsbericht, Projekt, Diplom, Bachelor-, 
Master- und Abschlussarbeit einstellen. 
Die Startseite des Wikis soll die Nutzer 
stets mit aktuellen Fachbereichs-Ankün-
digungen sowie Informationen rund um 
die Wiki-Plattform versorgen. 
Neben den klassischen Wiki-Funktionen 
wurde zudem ein Forum eingerichtet, in 
welchem vor allem technische Probleme 
beschrieben werden können. Nutzer 
haben somit die Möglichkeit, sich gegen-
seitig zu helfen, Lösungen zu finden oder 
technische Probleme an die Administra-
toren weiterzugeben. 

Artikel und Dokumente
Da die Nutzer des Systems in der Regel 
fertige Dokumente, meist in Formaten 
wie Powerpoint, Word und PDF, einstel-
len, die mit den entsprechenden Artikeln 
verlinkt sind, ergab sich die Frage nach 
einer weitgehend einheitlichen Form der 
eigentlichen Artikel. Die Übereinkunft 
ergab, dass die Artikel ein Abstract der 
zugehörigen Dokumente sein sollen, 
insgesamt die Autoren aber freie Hand 
haben. 
Dies betrifft natürlich auch die Auswahl 
und Aktualisierung der Artikel und der 
dazugehörenden Dokumente. Für ein 
internes wikibasiertes Informationssys-
tem gelten andere Regeln als für ein öf-
fentlich zugängliches Wiki, bei dem die 
Autoren durchaus anonym bleiben kön-
nen. In einem öffentlichen Wiki wie Wi-
kipedia werden Beiträge regelmäßig von 
verschiedenen Autoren geändert, über-
arbeitet oder auch nur diskutiert. Dies 

ist bei einem internen Wiki nicht üblich, 
die Beiträge und Dokumente werden 
ausschließlich von den jeweiligen Auto-
ren bearbeitet. Dies ist keine Vorschrift, 
aber die Regel. Derzeit steht das System 
noch in seiner Anfangsphase. Die Erfah-
rungen damit werden zeigen, inwieweit 
beispielsweise eine Redaktion sinnvoll 
ist. Insgesamt gilt es, das Wiki so weiter-
zuentwickeln, dass es sich als anerkann-
tes und genutztes Wissensmanagement-
System des Fachbereichs etabliert.

Hochschule Darmstadt, Projekt, 
Wissensmanagement, Wiki
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BIB-Exchange – Let’s start!
Der BIB hilft bei der Vermittlung von Praktikumstellen in Amerika

Die Angleichung und Umstellung von Ausbildungs- und Studiengängen an 
internationale Standards hat in den vergangenen Jahren ein erhöhtes Inter-
esse von Studenten und FaMIs an Auslandsaufenthalten mit sich gebracht. 
Lässt sich doch ein Auslandsaufenthalt im Rahmen eines Praktikums wäh-
rend der Ausbildung deutlich „einfacher“ realisieren als nach einem Einstieg 
ins Berufsleben!
Durch seine aktive Mitarbeit in der IFLA und deren „Management of Library 
Associations Section“ konnte der BIB in den vergangenen Jahren gute Kon-
takte zu anderen ausländischen Berufsverbänden knüpfen. Einer besonders 
starken Nachfrage nach der Hilfe bei der Vermittlung von Praktikumsplätzen, 
gerade in die USA, konnte nun durch die Unterzeichnung einer gemeinsamen 
Vereinbarung, dem „German-U.S. Librarian Exchange“, mit der American Li-
brary Association (ALA, www.ala.og ) nachgekommen werden. Während der 
IFLA-Tagung in Quebec wurde das Abkommen von Jim Rettig, President der 
ALA, und Susanne Riedel, Vorsitzende des BIB, unterzeichnet. 

Nähere Informationen finden Sie auf der Homepage des BIB www.bib-info.de
Oder wenden Sie sich mit Ihren Anfragen an Sabine Stummeyer
(bib-exchange@bib-info.de)
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Tagungsbericht

In zahllosen Facetten beherrschte das 
Thema Digitalisierung die Frankfurter 
Buchmesse wie nie zuvor: vom eBook-
Reader, der Buchinhalte in elektronischer 
Form in den Verbrauchermarkt bringen 
soll, über Volltextsuchmaschinen, die 
Buchtexte bis zum letzten Buchstaben 
nach Stichworten wie spinnen und Spin-
del durchsuchen und dann Dornröschen 
als dazu passenden Buchtitel mit Be-
zugsangaben auf den Bildschirm (des 
Buchhändlers) holen, bis hin zur Krise im 
Buchvertrieb, die der Wegfall der Zwi-
schenhandelsstufen heraufbeschwört. Die 
International Booksellers Federation (ibf) 
rief in Frankfurt dazu auf, das Bücherver-
kaufen neu zu erfinden und dabei offen zu 
sein für die Idee, neben physischen Bü-
chern auch eBooks zu verkaufen, und die 
International Publishers Association (IPA) 
denkt wie der Börsenverein des Deut-
schen Buchhandels e.V. über Abwehr-
strategien gegen Netzpiraten nach, die 

Die digitale Zukunft des Buchmarktes war das beherrschende 
Thema der Buchmesse 2008 

Bericht von der 60. Frankfurter Buchmesse,  
die gleichzeitig 60. Jubiläum der DGI und 30. DGI-Online-Tagung war

Vera Münch, Hildesheim

mit kriminellen Websites auf fernen Insel-
staaten Urheberrechte und Geschäftsmo-
delle aushebeln.

DRM und Standardformate auf der 
Buchmesse

Das waren aber noch lange nicht alle 
Themen zur multimedialen Zukunft der 
von 7.373 Ausstellern aus 100 Ländern in 
Frankfurt repräsentierten internationalen 
Buchbranche. Am Eingang der Halle 4.2., 
in der das digitale Herz der Buchmesse 
schlug, diskutierten Leiterinnen und Lei-
ter großer Bibliotheken auf dem B.I.T.-
Sofa drei Tage lang öffentlich die ketze-
rische Frage: „Sind herkömmliche Biblio-
theken tot?“. Mehr als die Hälfte der 400 
Veranstaltungen des messebegleitenden 
Fachprogramms befassten sich mit den 
Auswirkungen der neuen Technologien 

Abbildung 1: Ein Drittel mehr Aussteller als 2007: Der Digital Market Place 2008 im Zentrum der 
Halle 4.2. erfreut sich zunehmender Beliebtheit. (Foto: Vera Münch)

auf das Verlagswesen sowie den Mög-
lichkeiten, Chancen und Risiken bei der 
Wissensvermittlung. Auch neue Produkte 
und Dienstleistungen auf der Basis von 
Digitaltechnologie, die schon jetzt wirt-
schaftlich erfolgreich sind, wurden vorge-
stellt; beispielsweise Online-Buchhandel, 
Literaturvermittlung übers Netz, Sprach-
kurse, Hörbücher, Digitalfilme und Com-
puterspiele. Zu den drängendsten und 
gleichzeitig spannendsten Themen, die 
Fachleute in Foren, Podiumsgesprächen 
und Interviews den Messebesuchern er-
örterten, gehörten 
n Preis-, Geschäfts- und Organisations

modelle für Angebot und Vertrieb von 
eBooks,

n die umstrittene Preisbindung für eBooks 
(die in diesem Umfeld wie ein Relikt 
aus längst vergangenen Zeiten anmu-
tete),

n die Forderung nach einem Standardfor-
mat für elektronisches Publizieren (ge-
nannt wurde z.B. epub),

n die Suche nach Methoden für ein funkti-
onierendes Management von digitalen 
Rechten (DRM),

n die Wiederbelebung vergriffener Bücher 
durch Digitalisierung und Neuauflage 
im Einzeldruck nach Bestellung (prin-
ting on demand),

n das Potential von spielerisch in unter-
schiedlichen Formaten angebotenem 
Lehr- und Lernstoff (Edutainment)

n usw. usf.  

GPS-basiertes Literaturprojekt auf den 
Straßen von Berlin

Es gibt im internationalen Verlagswesen 
und in der Wissensvermittlung keinen 
Bereich mehr, der nicht von den Auswir-
kungen der neuen Technologien betrof-
fen wäre. Nun suchen Verlage, Agen-
ten, Sortimenter, der Buchhandel und 
die Bibliotheken nach Wegen, in diesem 
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rasanten Wandel für sich eine Zukunft 
zu gestalten und Autoren denken darü-
ber nach, wie sie die neuen Endgeräte, 
Netz- und Mobiltechnologien für neue 
Literaturformen einsetzen können. Ein 
aktuelles Beispiel aus Deutschland ist 
landvermesser.tv, ein GPS-basiertes 
Literaturprojekt im Netz und auf den 
Straßen von Berlin. In Amerika, berich-
tete Buchmessedirektor Jürgen Boos bei 
einem Pressegespräch, würden extra für 
Mobilfunkgeräte (Handys, PDAs) Kurz-
geschichten geschrieben, die morgens 
und abends zu einer vom Kunden ge-
wählten Zeit ausgeliefert werden – je-
weils ein Kapitel. Am Ende könne man 
das vollständige Werk als eBook online 
beziehen. Apropos eBooks: Der lautstark 
als große Überraschung angekündigte 
und in der Presse vorwärts und rück-
wärts diskutierte eBook-Reader Amazon 
Kindle war nicht auf der Messe. Nur sein 
Konzept wurde in Vorträgen vorgestellt. 
Das Wundergerät selbst wird derzeit nur 
auf dem nordamerikanischen und kana-
dischen Markt angeboten. Die eBook-
Reader sind nach Meinung der ifb noch 
zu teuer, um wirklich einen Durchbruch 
bringen zu können. Für Buchmessedirek-
tor Boos sind eBook-Reader technische 
Endgeräte, die in ein paar Jahren wieder 
ganz anders aussehen oder vielleicht 
ganz verschwunden sein werden. Wich-
tiger als der Wandel des Trägermediums 
seien doch die Veränderungen bei den 
Autoren, die neuen Inhalte sowie die 
Frage, wie sich die Buchbranche auf die 
neuen Technologien einstellt, um sie für 
den Transport der Inhalte des Kulturgu-
tes Buch zu nutzen. 

Buchmesse ist der richtige Ort für die 
Orientierung 

„Die weltweite Buchbranche fühlt sich 
fit für die Digitalisierung. Doch sie weiß 
noch nicht, wohin die Reise geht“, kom-
mentierte der Buchmessedirektor in 
einem Pressegespräch das Ergebnis 
einer Branchenumfrage im Vorfeld der 
Messe. „Geschwindigkeit“, so Boos wei-
ter, „schien in der Frage der Digitalisie-
rung immer der Schlüssel zu sein: Nur 
nicht zu schnell handeln, und auf eine 
unausgereifte Technologie aufspringen, 
aber auch nicht zu langsam“. Zur Illust-
ration, wie schier unmöglich die richtige 
Beurteilung dieser Frage derzeit ist, zi-
tierte er den Autor Sten Nadolny: „Das 
Richtige konnte man schon tun, aber es 
war immer möglich, dass alle anderen es 
für das Falsche hielten. Und sie konnten 
sogar recht haben“. Die Buchmesse, so 
Boos, sei der richtige Ort, um sich zu ori-
entieren auf dem internationalen Markt, 
um inne zu halten in diesem rasenden 
Geschwindigkeitslauf, um Gespräche mit 
den richtigen Menschen zu führen.

Abbildung 2: Friedliche Koexistenz inmitten der Buchmesse: Der eine liest seine Zeitung, die anderen 
ihre Laptops. (Foto: Vera Münch)

Wohin führt die Digitalisierung die 
Buchbranche?

An der von Boos angesprochenen Bran-
chenumfrage unter der Überschrift 
„Wohin führt die Digitalisierung die 
Buchbranche?“ hatten sich mehr als 
1.000 Fachleute aus rund 30 Ländern 
beteiligt. Nach den Ergebnissen fühlen 
sich 70 Prozent der Befragten auf die 
digitale Herausforderung vorbereitet. 
Einig ist man sich darin, dass bestimmte 
Fragen nur gemeinschaftlich angegan-
gen werden können. Als Hauptproblem-
felder nannten die Fachleute Copyright 
(28%), Management von digitalen Rech-
ten (DRM, 22%), Standardformate (21%) 
und Preisbindung (16%).

Stark auseinander gehen die Ansich-
ten der Branche über die zukünftige 
Entwicklung von eBooks und digitalen 
Inhalten einerseits und gedruckten Bü-
chern andererseits: 40 Prozent der Be-
fragten erwarten, dass der Absatz von 
eBooks den traditioneller Bücher bereits 
in zehn Jahren überflügelt haben wird. 
Ein Drittel hingegen ist überzeugt, dass 
diese Situation niemals eintreten wird. 
Für Informationsfachleute wäre es span-
nend, die Antworten für STM-Verlage 
(Scientific, Technical and Medical Pub-
lishers) und Publikumsverlage getrennt 
auszuwerten. STM kommt an eBooks 
und eContent ja schon nicht mehr vor-
bei und mit Massendatendokumenta-
tion und e-Science tun sich bereits die 
nächsten großen Herausforderungen 
auf. Es wäre interessant zu erfahren, 
inwieweit sich die Belletristik-Verleger 
der Herausforderung eBook stellen: ob 

sie die neuen Trägermedien als Ergän-
zung ihres Programms in Betracht zie-
hen oder ob sie, wie seinerzeit die Mu-
sikindustrie, den neuen Formaten zu 
wenig Beachtung schenken. 
Wohin die Digitalisierung der Buch-
branche führt – diese Frage bleibt also 
auch nach der Buchmesse 2008 offen. 
Nur für die Messe selbst wurde sie mit 
der Überschrift der Abschlusspresse-
meldung beantwortet: „Die Digitalisie-
rung zieht die Branche nach Frankfurt“. 
Den Besucheranstieg von 5,6 Prozent 
gegenüber dem Vorjahr schreiben die 
Veranstalter denn auch hauptsäch-
lich ihr zu. Mit 299.112 Besucherinnen 
und Besuchern blieb man knapp unter 
der 300.000er Grenze. Hallen und Flure 
waren rappelvoll. 

Abbildung 3: Jüdisches Kulturerbe im Web: Bei 
einem für Journalisten organisierten Rundgang 
zur Digitalisierung führte der erste Weg zum 
Gemeinschaftsstand der Universitätsbiblio-
thek Frankfurt mit den Unternehmen Walter 
Nagel und Semantics. Sie haben die Judaica-
Sammlung virtuell wiederhergestellt. 
(Foto: Vera Münch)
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Im Jubiläumsjahr kehrt die DGI in Halle 4 
zurück
In Anbetracht dieser in der Informati-
onswissenschaft seit langem bekannten 
und diskutierten Themen rund um elek-
tronische Informationsverarbeitung ist 
die Wiedereingliederung der DGI-Online-
Tagung in die Buchmesse nur logisch 
und konsequent. Die Information Profes-
sionals der Deutschen Gesellschaft für 
Informationswissenschaft und Informati-
onspraxis e.V. befassen sich bereits seit 
drei Jahrzehnten mit Fragen, die jetzt 
(endlich) auch auf der Buchmesse gestellt 
werden. Sie können also eine Menge Er-
fahrungen in die Diskussionen einbrin-
gen. Für einige der Probleme haben sie 
sogar schon praxistaugliche organisatori-
sche und technische Lösungen. 
„Die DGI ist an ihren Ausgangsort zurück-
gekehrt und das ist gut so“, freute sich 
die scheidende DGI-Präsidentin Professor 
Dr. Gabriele Beger bei der Eröffnung der 
30. DGI-Online-Tagung. Nach dem ersten 
Versuch der Reintegration im Jahr 2007, 
als die Tagung im Kongresszentrum der 
Messe abgehalten wurde, fanden die 
Vorträge und Sitzungen der Fachgesell-
schaft in diesem Jahr im Erdgeschoss 
der Halle 4 statt. Damit befanden sich die 
Tagungsräume wieder wie in früheren 
Jahren in unmittelbarer Nachbarschaft 
der zum Teil schon seit drei Jahrzehn-
ten weltweit vernetzten Fachinforma-
tionswirtschaft. Die präsentierte zwei 
Rolltreppen höher, auf der Ebene 4.2., 
ihre eContents, eBooks, Fachdatenban-
ken und Literaturvermittlungsangebote. 
Springer, Swets, Thieme, Teubner, FIZ 
Karlsruhe, FIZ Technik, Juris, ProQuest, 
Weka, Wiley-VCH, Wolters Kluwer und 
Ovid sind nur die bekanntesten Namen 

Abbildung 4: Kurze Wege: Die DGI Online-
Tagung ist wie in früheren Zeiten wieder im 
Erdgeschoss der Halle 4 angesiedelt.  
(Foto: Vera Münch)

Abbildung 5: Eröffnete die  Jubiläums-Tagung 
der DGI zum letzten Mal als Präsidentin: Nach 
sechs Jahren im Amt trat Professor Dr. Gabriele 
Beger nicht mehr zur Wahl an. 
(Foto: Vera Münch)

Abbildung 6: Informationsprofis als Audito-
rium: Isabella Mader und Josef Herget genießen 
die Fachvorträge im festlichen Umfeld. 
(Foto: Vera Münch)

derer, die auf langjährige Pionierarbeit 
in der Digitalisierung zurückblicken kön-
nen. Sie bieten heute schon weit ausge-
reifte elektronische Informationsdienste 
und Vermittlungsdienstleistungen an. 
Die Zusammenarbeit zwischen diesen 
Branchenvorreitern und der DGI ist tra-
ditionell intensiv – fast alle sind Mitglie-
der der Fachgesellschaft. Mit dem Einzug 
in die Halle 4 sind die Buchmesse-Wege 
zwischen der DGI-Tagung und den Aus-
stellern entsprechend der Mitgliederwün-
sche aus dem letzten Jahr wieder kurz 
und das Tagungsprogramm zugunsten 
von mehr Freiraum für den Messebesuch 
entzerrt.

Die Verfügbarkeit von Information ist das 
nächste Problem
Unter dem Motto „Verfügbarkeit von In-
formation“ thematisierten die DGI Mit-
glieder auf der 30. Online-Tagung die 
nächste Stufe der Veränderungen und 
Probleme, denen sich Wirtschaft, Wissen-
schaft und Gesellschaft im Medienwan-
del stellen müssen. Ein Auszug aus dem 
Vortragsspektrum gibt einen Einblick in 
die Tiefe der wissenschaftlichen Diskus-
sionen in der Fachgesellschaft. Die In-
formationsprofis tauschten sich auf ihrer 
Tagung aus über:
n moderne elektronische Zugangswege 

zum Wissen der Welt und ließen dabei 
auch mögliche Zugangsbeschränkun-
gen und Verfälschungen von Infor-
mation aus dem Netz nicht aus, die, 
verursacht durch Technik, proprietäre 
Softwarelösungen, Inkompetenz im 
Umgang mit neuen Medien, oder ganz 
einfach ungleiche Ausgangsbedingun-
gen für die verschiedenen Gruppen 
der Gesellschaft auftreten können.

n Sie diskutierten und planten Strategien 
zur Stärkung der Kompetenz im Um-
gang mit Information aus Netzen,

n betrachteten Projekte zur Langzeitar-
chivierung digitaler Inhalte unter dem 
Aspekt langfristiger Verfügbarkeit der 
gespeicherten Informationen 

n und stellten sich der großen Frage, wie 
man wissenschaftliche Primärdaten 
dokumentiert und zur Nachnutzung 
bereitstellt; also jene Daten, die digi-
tal erzeugt und / oder aufgrund ihrer 
Fülle oder ihrer multimedialen Struk-
tur gar nicht mehr gedruckt wiederge-
geben werden können.

n Nicht zuletzt waren auch die Herausfor-
derungen, die mit e-Science auf wis-
senschaftliche Informations- und Do-
kumentationseinrichtungen zukommen 
Inhalt mehrerer Vorträge der Informa-
tionsprofis. e-Science oder e-Collabora-
tion, die neue Art wissenschaftlichen 
Arbeitens, soll es Forscherinnen und 
Forschern ermöglichen, in spontan ge-
bildeten Netzwerken (virtuellen Orga-
nisationen) über Disziplingrenzen hin-
weg dynamisch an einer Forschungs-
aufgabe zu arbeiten. Dabei sollen ihnen 
alle von den verschiedenen Disziplinen 
zu den auftauchenden Forschungsfra-
gen in der Vergangenheit schon erar-
beiteten fachlichen Informationen am 
Arbeitsplatz bequem zur Verfügung 
stehen. Ob das Ergebnis derartiger 

kollaborativer Forschung jemals voll-
ständig nach den heutige üblichen 
Verfahren in Fachartikeln oder Büchern 
publiziert werden kann, ist durchaus 
fraglich, weil beispielsweise mit Com-
puter und Software realisierte Simula-
tionen, durch Analyse und Komprimie-
rung neu gewonnene Daten mit dyna-
misch produzierbaren verschiedenen 
Sichten, Zahlenmatrizen oder die Pro-
gramme selbst das Forschungsergeb-
nis sind Solche Ergebnisse lassen sich 
nur durch Anwendung der Software 
nachvollziehen und weiterverwerten. 
In manchen Fachgebieten, beispiels-
weise der Meteorologie, der Physik und 
der Chemie ist diese Situation bereits 
heute gegeben. 
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n Welche Werkzeuge und Infrastrukturen 
gebraucht werden, um den netzba-
sierten „Scholarly Knowledge Cycle“ 
(SKC) – den kollaborativen Wissens-
produktionskreislauf der Wissenschaft 
– optimal zu unterstützen, das erar-
beite Wissen für andere verfügbar zu 
machen und dauerhaft zu erhalten, 
dazu gibt es bereits Untersuchun-
gen und Erkenntnisse. Durchgängige 
Werkzeuge und die grundlegende In-
frastruktur fehlen noch. Auch darüber 
diskutierten die Informationsprofis auf 
ihrer jährlichen Fachtagung. 

Die DGI hat die spannenden Vorträge ge-
druckt veröffentlicht. Diese „Proceedings“ 
können über die Homepage der DGI zum 
Preis von 40,00 € für Mitglieder und 50,00 
€ für Nichtmitglieder bestellt werden.

30. Online-Tagung der DGI /  
60. Jahrestagung der DGI
Verfügbarkeit von Informationen 
Frankfurt am Main, 15. –  17. Oktober 2008 
Proceedings, hrsg. von Marlies Ockenfeld 
DGI, Frankfurt am Main 2008, 296 Seiten, 
ISBN 978-3-925474-63-7

DGI-Altpräsidenten fordern stärkere 
Politikberatung ein

Zur Feier des 60. Jubiläums der DGI hatte 
die Fachgesellschaft die Eröffnung der 30. 
DGI-Online-Tagung festlich gestaltet. Sie 
hatte die DGI-Altpräsidenten Professor 
Peter Canisius, Arnoud de Kemp und Pro-
fessor Dr. Joachim-Felix Leonhard um Gruß-
worte gebeten und die Geschäftsführerin 
von FIZ Karlsruhe, Sabine Brünger-Weiland, 
eingeladen, den Festvortrag zu halten.

Abbildung 7: Alleinunterhalter: Am Rande der DGI-Eröffnungsfeier erzählte der Antiquar Oskar 
Loewe aus Recklinghausen seine Erlebnisse bei der Vermarktung übriggebliebener DDR-Buchbe-
stände. DGI-Altpräsident Prof. Peter Canisius (v.l.), Prof. Dr. Walter Koch (Steinbeis-Transferzentrum 
IMCHI) und Ute Rusnak (FIZ Karlsruhe) hören amüsiert zu. (Foto: Vera Münch)

Altpräsident Canisius nutzte die Gele-
genheit, seiner Fachgesellschaft den 
Merksatz ins Stammbuch zu schreiben, 
dass „der freie Zugang zur Information 
die Voraussetzung für Bildung und Aus-
bildung und ein Muss für Freiheit und 
Frieden in der Welt“ sei. Er wünschte 
sich von der DGI, dass sie mit der Fach-
kompetenz ihrer Mitglieder dazu beitra-
gen möge, diesen Zugang dauerhaft zu 
erhalten. Arnoud de Kemp präsentierte 
dem Auditorium einen „Hauptdenkzettel 
mit zwei großen Themen, die die DGI-

Mitglieder in den nächsten Jahren nicht 
aus den Augen lassen sollen“. 1. Informa-
tionskompetenz, 2. Informationspolitik. 
Der Aufbau von Informationskompetenz 
verlange laut de Kemp, dass man in die 
Schulen gehe. Informationspolitik müsse 
den Wert von Information für Wissen-
schaft und Gesellschaft darstellen und die 
Politik beraten. Stärkere Politikberatung 
forderte auch Altpräsident Leonhard, 
selbst Staatssekretär a.D., von der DGI 
ein. „Die Bedeutung von Sicherheit, Ver-
lässlichkeit, Informationskompetenz und 
Gedächtnisbildung im Sinne eines Kul-
turauftrages muss der Politik über eine 
Diskussion der Inhalte deutlich gemacht 
werden“. 

Festvortrag macht den radikalen Wandel 
in der Forschung sichtbar

Wie sehr sich die Forschungsarbeit in 
knapp 100 Jahren gewandelt hat und 
warum die effiziente Vernetzung des 
Fachwissens der verschiedenen Diszip-
linen für den Forschungsfortschritt un-
verzichtbar ist, zeigte Sabine Brünger-
Weilandt in ihrem Festvortrag „Heute 
habe ich Adam entdeckt“ anschaulich 
an einem Vergleich zwischen den For-
schungsarbeiten am 1907 entdeckten 
Homo heidelbergensis und der Untersu-
chung der 1991 gefundenen Gletscher-
mumie Ötzi .Während Professor Dr. Otto 
Karl Friedrich Schoetensack den in einer 
Sandgrube bei Mauer ausgegrabenen 
Unterkiefer des Homo heidelbergensis 
weitgehend alleine untersuchte und ein 

Neu erschienen: eBooks-Studie und Suchmaschinenhandbuch
Mit einer verlagswissenschaftlichen Studie über eBooks und einem Handbuch zu Internet�
suchmaschinen stellte die Akademische Verlagsgesellschaft, kurz Aka, auf der Frankfurter 
Buchmesse 2008 zwei neue Bücher zu hochaktuellen Themen vor. 

„E-Books 2008 – Von den Anfängen bis zum Durchbruch“ von Katherina Rapp ist eine kommen�
tierte Analyse des E-Book-Marktes. In dem Buch werden Besonderheiten und Einflussgrößen 
des E-Book-Marktes herausgearbeitet, Unterschiede der Märkte USA, Großbritannien und 
Deutschland beleuchtet und Prognosen für den deutschen Markt abgeleitet. Außerdem erklärt 
das Buch in verständlicher Form E-Books, Lesegeräte, Software und Formate. 

„Handbuch Internetsuchmaschinen – Nutzerorientierung in Wissenschaft und Praxis“, 
herausgegeben von Dirk Lewandowski von der Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
Hamburg, komprimiert auf über 400 Seiten Erkenntnisse und Informationen verschiedener 
Fachgruppen zu und über Suchmaschinen. In 16 Kapiteln geordnet äußern sich namhafte Au�
toren aus Wissenschaft und Praxis zu Suchmaschinenlandschaft, Suchmaschinentechnologie, 
Nutzeraspekten, Recht und Ethik und Vertikale Suche. Der Nutzeraspekt steht im Vordergrund. 

E-Books 2008. Von den Anfängen bis zum Durchbruch. 
Eine verlagswirtschaftliche Studie
Autorin: Katherina Rapp
2009, Akademische Verlagsgesellschaft Aka GmbH, Heidelberg, 105 Seiten, ISBN 978-3-89838-610-4

Handbuch Internetsuchmaschinen – Nutzerorientierung in Wissenschaft und Praxis
Hrsg. Dirk Lewandowski, 2009, Akademische Verlagsgesellschaft Aka GmbH, Heidelberg,  
ca.  410 Seiten, ISBN 978-3-89838-607-4
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Jahr später seine ersten Erkenntnisse pu-
blizierte, hat sich die wissenschaftliche 
Erforschung der Geheimnisse, die Ötzi 
in sich trug, nach Darstellung von Brün-
ger-Weilandt zu einer globalen interdis-
ziplinären Forschungsarbeit mit dynami-
schem Informationsaustausch entwickelt. 

Abbildung 8: Nach dem Festvortrag: DGI-Eh-
renmitglied Wolfgang Hempel bedankt sich bei 
DGI-Vizepräsidentin Anne Bein, Geschäftsfüh-
rerin von Swets Deutschland, und Festrednerin 
Sabine Brünger-Weilandt, Geschäftsführerin 
von FIZ Karlsruhe. (Foto: Vera Münch)

64 Teams aus verschiedenen Disziplinen 
hätten daran geforscht – wahrscheinlich 
mehr als je zuvor gleichzeitig an einer 
Aufgabe. Eingesetzt wurden forensische 
Untersuchungsverfahren, chemische 
Analysen, DNA-Analyse, Computertomo-
grafie, Lasertechnik und Stereolithogra-
fie aus der Automobilindustrie, um nur 
einige der angewandten Methoden und 
Techniken aus verschiedenen Disziplinen 
zu nennen.

Ötzi katalysiert die Wissenschaft der 
Zukunft

„Ötzi war nicht nur ein Objekt für For-
scher und interdisziplinäre Forschung. Er 
ist ein Katalysator für die Wissenschaft 
der Zukunft“, erklärte Brünger-Weilandt. 
Forscherinnen und Forscher würden 
heute mehr und mehr interdisziplinär 
arbeiten, zur Kommunikation Telefon, E-
Mail, Telefon- und Videokonferenzen ein-
setzen, Online-Datenbanken als Informa-
tionsquellen nutzen, Forschungsmetho-
den auf dem neuesten Stand der Technik 
anwenden und ihre Ergebnisse gedruckt 
und digital veröffentlichen. „Der sich da-
raus ergebende Bedarf der Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler nach di-
rekter Kommunikation und Kollaboration 
treibt die e-Science-Aktivitäten zur Unter-

stützung der verteilten wissenschaftliche 
Forschung voran“, erklärte Brünger-Wei-
landt. Es gelte, das bisher in disziplin-
spezifischen Silos gesammelte Wissen zu 
verknüpfen und so für alle interessierten 
Wissenschaftler gleichermaßen verfügbar 
zu machen. Die Technik müsse es ermög-
lichen, vergleichbar dem menschlichen 
Gedächtnis Informationen in neue Be-
ziehungen zueinander zu setzen. „Inno-
vative Technologien haben schon immer 
den Boden für große Veränderungen in 
der Forschung bereitet – die Radiologie 
vor hundert Jahren und die DNA-Analyse 
vor knapp zehn Jahren“. Nun gelte es, 
die Möglichkeiten der Informationstech-
nologie zur Weiterentwicklung zu nutzen. 
Man könne sich gut ausmalen, dass e-Sci-
ence und die damit verbundenen Chan-
cen die wissenschaftliche Welt erneut 
verändern. Tatsächlich wissen würde es 
allerdings heute noch niemand.

FIZ Karlsruhe und MPG  
entwickeln e-Science Lösungen

FIZ Karlsruhe arbeitet im Projekt eSciDoc 
mit der Max Planck Gesellschaft (MPG) 
an der Entwicklung eines infrastruktu-
rellen Unterbaus (FIZ Karlsruhe) und von 
Anwendungswerkzeugen (MPG) für eine 
durchgängig digital unterstützte For-

Der neue DGI Präsident verfolgt klare Ziele
Der neue Präsident der DGI, Prof. Dr. Stefan Grad�
mann, verfolgt für die Zeit seiner Präsidentschaft 
klare Ziele für die DGI. In einem Interview am Rande 
der Buchmesse nannte Gradmann zwei Schwer�
punkte: „Die DGI muss viel stärker international 
vernetzt werden und sie muss expandieren“. Die 
Bearbeitung dieser beiden Schwerpunkte will er eng 
verbinden. 
Gradmann strebt an, die DGI auf europäischer Ebene 
stärker mit den Geisteswissenschaften sowie mit 
Gruppierungen in Wissenschaft und Wirtschaft, die 
den Schwerpunkt Wissensmanagement bearbeiten, 
zu vernetzen. Es gäbe viele Schnittmengen, die ge�
meinsam bearbeitet werden könnten. Die DGI könne 
kompetente Beratung zu vielen Fragen einbringen. 
Zur Expansion sagte der neue Präsident: „Expan�
dieren kann man auf zweierlei Weise: Man kann 
versuchen, jüngere Mitglieder zu gewinnen und 
man kann größeres Vertrauen der Industrie in die Kompetenzen der DGI aufbauen“. Jüngere Informationsfachleute will der Universitätsprofessor 
durch einen engen Kontakt mit der Lehre auf die DGI aufmerksam machen. Dafür wird die DGI unter seiner Präsidentschaft mehr den direkten 
Kontakt mit informationswissenschaftlichen Fachstudiengängen und thematisch verwandten Studiengängen anderer Disziplinen suchen. Zum 
Vertrauensaufbau in der Industrie will Gradmann besser sichtbar machen, zu welchen aktuellen Fragen und Herausforderungen der Wirtschaft die 
DGI Kompetenzen hat. „Mit der Realisierung von Europa und neuen europäischen Vorschriften kommen laufend neue Themen auf die Industrie 
zu, mit denen sich viele DGI Mitglieder schon sehr gut auskennen“, erklärte er. Als Beispiel nannte Gradmann Document Life Cycle Management, 
das im Zuge von Compliance-Anforderungen und Basel II für Unternehmen immer wichtiger werde. Europäisch vernetzt will der neue Präsident 
die DGI mit dem Kompetenzspektrum ihrer Mitglieder als Kompetenzzentrum aufstellen, welches beispielsweise die Suche nach Beratungs- und 
Entwicklungspartnern für Informationsmanagementprojekte oder Hilfe bei der Antragstellung für europäische Fördergelder leistet. 
Gradmann selbst kann in beide Bereiche viel Erfahrung einbringen. Er ist im Hauptberuf Professor für Bibliotheks- und Informationswissenschaft 
mit Schwerpunkt Wissensmanagement an der Humbold-Universität zu Berlin und befasst sich dort am Institut für Bibliotheks- und Informations�
wissenschaften vornehmlich mit Wissensmanagement, semantisch basierten Technologien, Digitalen Bibliotheken und internationaler Vernet�
zung. Durch die Leitung des technischen Arbeitsbereiches im Projekt EDLnet ist er maßgeblich am Aufbau der Europäischen Digitalen Bibliothek 
Europeana (EUDB) beteiligt. 

Wechsel an der DGI-Spitze: Bei der Abendveranstaltung zur Feier des 60. DGI Jubiläums 
übergab die scheidende DGI-Präsidentin Prof. Dr. Gabriele Beger das Mikrofon an ihren 
Nachfolger Prof. Dr. Stefan Gradmann  (Foto: Vera Münch)
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schung der Zukunft (IWP berichtete in 
59(2008)5, 323-326). Die Forschungspart-
ner stellen ihre gewonnenen Erkennt-
nisse und Infrastruktur-Komponenten in 
einem e-Science-Baukasten zur Weiter- 
und Nachnutzung durch Dritte bereit. In 
ihrem Vortrag „e-Science – der wissen-
schaftliche Arbeitsplatz der Zukunft“ er-
läuterte Ute Rusnak, Leiterin der Abtei-
lung Forschung, Lehre und öffentliche 
Einrichtungen bei FIZ Karlsruhe, was 
eine solche Arbeitsumgebung für die 
Forschung erfüllen muss und berichtete 
über die neue Produktlinie KnowEsis, mit 
der FIZ Karlsruhe individuelle Beratungs- 
und Entwicklungslösungen zum Aufbau 
von e-Science Umgebungen anbietet. 

libreka.de –  eCommerce-Plattform 
 des Börsenvereins begeistert das 
Fachpublikum

Bis die Werkzeuge für e-Science oder gar 
die Infrastruktur für die IKT-Wirtschaft 
als Produkte lukrativ werden, mit denen 
sich wirtschaftliche Gewinne einfah-
ren lassen, dürften noch etliche Jahre 
ins Land ziehen. Doch es gibt durchaus 
schon Geschäftsmodelle und Geschäfts-
felder, die unter wirtschaftlichen oder 
auch unter gesellschaftlichen Aspekten 
so interessant sind, dass sich Unterneh-
men und Verbände weitsichtig ihre An-
teile sichern. Mit der Digitalisierung kom-
men viele neue Geschäftschancen – und 
neue Marktteilnehmer. 
Der Börsenverein beispielsweise setzt 
auf Digitaltechnologie zur Buch- und In-
haltevermittlung. Er hat seine im letzten 
Jahr etwas holprig als „Volltext-Finder“ 
gestartete Buchsuchmaschine libreka.de 
massiv und sehr intelligent durch Koope-
rationen zu einer „Branchenlösung für die 
deutschsprechende Welt“ weiterentwi-
ckelt; in Englisch bezeichnet als Libreka! 
– The Industry‘s E-Commerce Plattform. 
Zum Zeitpunkt der Buchmesse konnte 
libreka.de 73.000 gedruckte lieferbare 
Bücher im Volltext durchsuchen. 850 Ver-
lage stellen ihre Bücher über Nutzungs-
verträge bereit. Die Suchmaschine soll 
Buchhändlern Mehrwert bieten, indem 
sie es ihnen ermöglicht, Bücher über 
den Inhalt zu finden (spinnen – Spindel – 
Dornröschen). Sie zeigt auch Titel an, die 
sich auf einer durch Zugangskontrollen 
für Nicht-Abonnenten gesperrten Seite 
befinden. Die Nutzung der Plattform ist 
gratis bzw. mit den Gebühren für das 
VLB (Verzeichnis lieferbarer Bücher) ab-
gegolten. Gegen eine geringe Gebühr (die 
Rede war von 10,00 Euro monatlich) kön-
nen Buchhändler libreka.de softwaretech-
nisch in ihren eigenen Online-Shop ein-
binden. Nutzer können das gefundene 
Buch über eine Buchhandlung, bei einem 
kooperierenden Online-Buchhändler oder, 

URLs zum Thema
Frankfurter Buchmesse
http://www.buchmesse.de/de/

International Publishers Association
http://www.internationalpublishers.org

International Booksellers Federation
http://www.ibf-booksellers.org/newsite/
presentation.asp

Bibliotheksfachzeitschrift B.I.T. online
http://www.b-i-t-online.de/

Börsenverein des  
Deutschen Buchhandels e.V.
http://www.boersenverein.de/de/portal/
index.html

GPS-basiertes Literaturprojekt Berlin
http://www.landvermesser.tv

e-Science Projekt eSciDoc
http://www.escidoc-project.de/JSPWiki/en/
Startpage

e-Science Solutions von FIZ Karlsruhe 
http://www.fiz-karlsruhe.de/knowesis.
html?&L=1&cHash=

eCommerce-Plattform libreka!
www.libreka.de

Google Buchsuche
http://www.books.google.de

Springer Verlag
www.springer.com

BioMed Central Group
www.biomedcentral.com

LEGIOS Portal für Wirtschaftsrecht, 
Gratistest
http://www.juris.de/jportal/fplegios/
Navigation/Gratistest.jsp

Übersetzungsmarktplatz tolingo.de
www.tolingo.de

Abbildung 9: Ein Stand wie jeder: Trotz einer Million digitalisierter Bücher und rund 20.000 Partnern 
im Book Search Programm hat der Google Auftritt auf der Messe gegenüber dem Vorjahr seinen 
Sensationseffekt verloren. (Foto: Vera Münch)

wenn der Verlag Direktlieferung anbietet, 
auch beim Verlag bestellen. 

Als nächster Schritt ist die Vermittlung 
von eBooks über libreka.de geplant. Die 
Realisierung wurde auf der Buchmesse 
für das erste Halbjahr 2009 angekündigt. 
Am Messestand konnte man jedoch an 
den Bildschirmen schon recherchieren, 
dass zumindest Springer seine e-Books 
bereits für libreka.de geöffnet hat. Ange-
dacht ist, dass Endkunden, die in einer 
Buchhandlung ein eBook kaufen, z.B. 
nach einer Beratung, sich vom Händler 
das Buch direkt auf ihr mitgebrachtes 
Lesegerät oder einen Memorystick laden 
lassen können. Die Abrechnung erledigt 
der Händler. 

Google Buchsuche mit einer Million 
digitalisierte Bücher

73.000 lieferbare Bücher machen sich 
gegenüber der Million, die Google nach 
eigenen Angaben bis zur Buchmesse für 
sein Book Search Programm digitalisiert 
hat, und 850 Verlage gegenüber 20.000 
mit Google bei der Buchsuche kooperie-
renden Partnern ziemlich mickrig aus. 
Doch libreka! will speziell die deutsch-
sprachige Welt bedienen und hinter der 
eCommerce-Plattform steht eine funktio-
nierende, bewährte Buchvertriebsstruk-
tur, die für den Endkunden alle notwen-
digen und möglichen Wege erschließt, ein 
Buch zu kaufen. Ein durchaus spannen-
des Modell für die künftige Bedienung 
der Kunden in Buchhandlungen. 
Auf der Buchmesse war Google mit einem 
Ausstellungsstand bei den International 
Publishers in Halle 8 vertreten. Dort ging 
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es zu wie auf jedem anderen Stand auch: 
Es wurden Beratungen durchgeführt, 
Kundenkontakte gepflegt und Geschäfts
verbindungen angebahnt. Die Attraktion, 
die der Name Google noch vor einem Jahr 
auf der Buchmesse auslöste, hat sich zur 
Normalität gewandelt. Google ist ein Mit-
bewerber wie jeder andere – wenn auch 
viel stärker als die meisten. Wie stark, 
konnte man in der – deutschsprachigen 
– Pressemappe nachlesen, in der sich drei 
Meldungen befanden: 1. „Springer er-
lebt rekordverdächtige Backlist-Verkäufe 
mit Google Buchsuche“; 2. „Walter de 
Gruyter/Mouton-De Gruyter: Internatio-
nale Zielgruppenansprache über Google 
Buchsuche“; 3. „Einfache Bedienung und 
große Reichweite – Mit Google Buchsu-
che verbessert der Hueber Verlag die 
Bekanntheit und Auffindbarkeit seiner 
Bücher“. 

Springer glaubt an Open Access als 
Geschäftsmodell

Bei den Unternehmen besetzt die Fach-
verlagsgruppe Springer Science+Business 
Media wieder einmal eine Vorreiterrolle. 
Kurz vor der Buchmesse wurde bekannt, 
dass Springer den weltweit führenden 
Open-Access-Fachzeitschriftenverlag Bio-
Med Central Group gekauft hat. „Sprin-
ger sieht in Open Access ein zusätzliches 
Geschäftsmodell für Fachzeitschriften“, 
so lautet die Begründung von Dr. Olaf 
Ernst, President eProduct Management 
& Innovation bei Springer. Springer habe 
seit dem Start von Open Choice im Jahr 
2004 deutlich positive Erfahrungen ge-
wonnen. Die Wissenschaft entscheide, 
wie sie publizieren wolle. Für Interes-
sierte kostenlos, dann wird vom Wissen-
schaftler beziehungsweise seinem Insti-
tut oder einer Wissenschaftsorganisation 
für die Bereitstellung und Pflege der Pub-
likation bezahlt, oder gebührenpflichtig, 
dann übernimmt Springer die Bereitstel-
lungskosten, aber auch die Preisfestset-
zung. Der Zukauf gibt Springer zudem 
die Möglichkeit, seine Position im Bereich 
Life Sciences und Biomedizin auszubauen 
und wissenschaftlichen Gesellschaften 
eine größere Bandbreite an Verlags-
Optionen anzubieten. Hoch innovativ ist 
auch das erweiterte Serviceangebot My-
Copy für alle eBook-Nutzer. „MyCopy ist 
ein weiteres Beispiel dafür, wie wir die 
Springer-eBook-Pakete noch attraktiver 
für den Wissenschafts- und Forschungs-
markt gestalten können“, so Ernst. Dem 
neuen Geschäftsmodell zufolge können 
dann alle registrierten Nutzer einer Bib-
liothek eine Softcoverausgabe der jeweils 
vorhandenen Springer eBooks zum eige-
nen Gebrauch bestellen. Voraussetzung 
dafür ist, dass die Bibliotheken das ent-
sprechende eBook-Paket zuvor bei Sprin-
ger erworben haben. Das Angebot wird 

FaMI-Buchmessestand: Recherche „Aktenzeichen F.A.M.I“ 

Zehn Jahre Fachangestellte für Medien- und Informationsdienste und zum zweiten Mal ein 
Stand auf der Frankfurter Buchmesse wiederum in Zusammenarbeit zwischen der Messe, 
die durch großzügige Unterstützung und Dienstleistungen wie kostenfreiem zur Verfügung 
gestelltem Stand in der Halle 4.2. zentral vor dem International Library Center sowie freiem Ein�
tritt für Nachwuchskräfte die Voraussetzungen schuf und der Stauffenbergschule in Frankfurt 
am Main, die in klassenübergreifender Projektarbeit mit fast 60 Auszubildenden aller Fachrich�
tungen des 3. Ausbildungsjahres den Messeauftritt inklusive Werbung, Standgestaltung und 
Dienstplangestaltung durchführte und somit die Hauptlast trug, – zusätzlich unterstützt von 
Berufsverband Information Bibliothek (BIB).
Im interessanten, durchaus professionell gestalteten Stand, stellten die FaMI ihr dem Google-
Trend überlegenes Recherche- und Informationsvermittlungs-Know-how dar. Das diesjährige 
Logo „Aktenzeichen FaMI“ – ein Strichcode mit Fingerabdruck – fand sich sowohl auf dem Stand 
selbst wieder mit zusätzlichen genregerechten blutroten Fußabdrücken als auch in der FaMI-
Zeitung mit einem durch Comics aufgelockerten Überblick über Ausbildung, Auslandpraktika 
und Berufstätigkeit. 
Passend dazu der am Stand gezeigte neue FaMI-Film, eine unterhaltsame Einführung in die 
unterschiedlichen Fachrichtungen mittels eines Krimis. Plakate informierten über Geschichte 
und Berufsbild der Fachangestellten sowie deren Verbleib nach der Ausbildung. Die zum Mit�
nehmen gedachte Broschüre über Weiterqualifizierungsmöglichkeiten hingegen war bereits 
am zweiten Messetag so gut wie vergriffen. Geboten wurden den Besuchern an allen fünf 
Messetagen, das Wochenende eingeschlossen, somit Informationen rund um die Tätigkeiten 
des Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste und direkt gegenüber im LIS-Corner 
zu Studiengängen im Berufsfeld, ideal ergänzt durch Veranstaltungen des Newcomer-Tags der 
DGI-Online-Tagung in räumlicher Nähe.
Ohne die Probleme schön reden zu wollen, von der zähen und teilweise wenig erfolgreichen 
Sponsorensuche über Zeitdruck bis hin zu Freistellungsproblematiken kann ein positives 
Fazit gezogen werden: Für die Auszubildenden war es ein erfolgreicher Messeauftritt, für die 
Besucher eine umfassende Informationsmöglichkeit und nicht geplant, aber eingetreten: ein 
Treffpunkt für die die Buchmesse besuchenden FaMI.
Es bleibt der Wunsch für die Zukunft: 2009 verknüpfter und vernetzter mit den Informations�
ständen anderer Berufsausbildungen in Verlagen und Buchhandel sowie Studiengängen im 
Medienbereich.
� Karin Holste-Flinspach

ab November 2008 in ausgewählten Bib-
liotheken und Forschungseinrichtungen 
in USA und Kanada getestet. Auf der An-
fang Dezember in London stattfindenden 
Fachmesse Online Information 2008 soll 
es weitere Informationen dazu geben. 

juris und Dr. Otto Schmidt verbinden ihr 
Angebot im Portal Legios

Die neuen technischen Möglichkeiten füh-
ren zu neuen Kooperationen mit für den 
Verbraucher ausgesprochen angenehmen 
Angeboten. juris und Dr. Otto Schmidt 
beispielsweise bieten seit der Buchmesse 
im Internet das bislang größte deutsche 
Portal für Wirtschaftsrecht an. Sie haben 
ihre umfassenden Informationsangebote 
zu wirtschaftlichen Rechtsfragen – Ge-
setze, Gerichtsentscheidungen, Kommen-
tare, Handbücher und Zeitschriften – im 
gemeinsamen Portal LEGIOS zusammen-
geführt. LEGIOS deckt vom Aktienrecht 
über IT-Recht bis zum Verfahrenssteuer-
recht alle Inhalte ab, die heute in Unter-
nehmen üblicherweise zur Beantwortung 
von Rechtsfragen gebraucht werden. Die 
Inhalte können in thematisch zusam-
mengefassten Modulen zum Festpreis 
genutzt werden. Im November werden 
kostenlose Tests angeboten.

tolingo.de führt Übersetzer für alle  
Sprachen auf einer Plattform zusammen

Als Beispiel für ein neues Angebot, das 
die Digitaltechnologie auf dem aktuells-
ten Stand der Technik nutzt, um eine 
jahrhundertealte Dienstleistung deutlich 
zu verbessern, sei hier abschließend noch 
tolingo.de erwähnt – entdeckt in Halle 3 
der Buchmesse im dort erstmals einge-
richteten Ausstellungsbereich „Books 
& Bytes“. Das junge Hamburger Unter-
nehmen tolingo gmbh, gegründet von 
zwei Studenten, betreibt einen Markt-
platz für Übersetzungen, der nach den 
besten Regeln solider Geschäftsführung 
und Kundenorientierung aufgebaut ist. 
Auf tolingo.de können rund um die Uhr 
Übersetzungen in Auftrag gegeben wer-
den. Als ersten Schritt kann man sich in 
Selbstbedienung mit wenigen Klicks ein 
Angebot für die Übersetzung ausrechnen 
lassen. Man lädt dazu den zu übersetzen-
den Text in einen Kostenkalkulator hoch, 
gibt Ausgangssprache und Zielsprache 
ein, wählt gegebenenfalls in der Rub-
rik Textkategorie einen Fachbereich aus 
(Chemie, Landwirtschaft, Maschinenbau 
etc.), klickt an, ob die Übersetzung von 
einem zweiten Übersetzer durch Gegen-
lesen qualitätsgeprüft werden soll, und 
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Die Frankfurter Buchmesse 2009 findet vom 14. bis 18. Oktober statt.

klickt dann auf „Weiter“. In Echtzeit er-
scheint im Kostenkalkulator der Preis für 
die Übersetzung. Ist man mit dem An-
gebot einverstanden, führt der nächste 
Klick zu einem professionellen Auftrags-
eingabeformular, in dem auch schon die 
voraussichtliche Dauer der Auftragsab-
wicklung angegeben ist – und Express-
abwicklung angeboten wird. Alle für den 
Auftrag wesentlichen Positionen werden 
per Eingabemaske abgefragt. Hinter dem 
Formular ist der komplette Abwicklungs-
prozess hinterlegt – von der Auftrags-
annahme über die Distribution an die 
Übersetzer, die Abgabe des Textes an 
den Kunden und die abschließende Rech-
nungsstellung. Man kann sogar jeder-
zeit einsehen, wie weit die Übersetzung 
schon fortgeschritten ist; also den aktuel-
len Status abfragen. 

1.700 Übersetzer bieten 220 Sprach
kombinationen mit Qualitätskontrolle

Innerhalb kürzester Zeit haben die Betrei-
ber von tolingo.de 1.700 Übersetzerinnen 
und Übersetzer zum Mitmachen gewon-

nen. Die Zahl steigt beinahe stündlich. 
Zurzeit können 220 Sprachkombinatio-
nen angeboten werden Ein spannendes 
Marktmodell mit einer klassischen Win-
Win-Situation: Den Kunden wird opti-
male Problemlösung angeboten – sieben 
Tage in der Woche rund um die Uhr. Die 
Masse der Beteiligten sichert die schnelle 
Verfügbarkeit. Qualitätskontrolle ist ein-
gebaut. Die Übersetzer auf der anderen 
Seite erreichen mit ihrem Angebot eine 
riesige Zielgruppe, die sie auf herkömmli-
chem Weg kaum ansprechen könnten. So 
kann der durch den Leistungsvergleich 
entstehende Wettbewerb untereinan-
der gut in Kauf genommen werden. Der 
Marktplatzbetreiber hat ein lukratives 
Geschäft. Allein in Deutschland ist der 
Markt für Übersetzungen 700 Millionen 
Euro groß. 75 Prozent der Übersetzungen 
werden von freien Übersetzerinnen und 
Übersetzern angeboten. Tolingo.de ist 
ein schönes Beispiel, wie neue Techno-
logien neue Geschäftsmodelle ermögli-
chen, ohne dass die Welt neu erfunden 
werden müsste – Books & Bytes in opti-
maler Kombination. Man darf sich darauf 
freuen, was die Buchmesse 2009 auf die-
sem neuen Sektor bringen wird. 

Sonja Gust von Loh berichtete über die NewCo-
mer-Aktivitäten der DGI. Eine Neukonzeption 
scheint nötig, um junge Berufskolleginnen und 
-kollegen anzusprechen. (Foto: Manuela Meinl)

Dr. Hans-Gerhard Klaus stellte das Senior-Exper-
ten-Angebot SENEX der DGI für KMU, Vereine 
und Selbständige vor. (Foto: Manuela Meinl)

Dr. Luzian Weisel stellte die Initiative und Denk-
schrift der Informationsspezialisten Deutsch-
lands vor. (Foto: Manuela Mein)

Frau Dr. Beger präsentiert die neue Image-
broschüre der DGI, die zur 60. Jahrestagung 
erschienen ist. (Foto: Manuela Meinl)
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Tagungsbericht

Gedenken verstorbener Mitglieder
Die in Frankfurt am Main zusammen ge-
kommenen Mitglieder der DGI gedachten 
zu Beginn der Mitgliederversammlung 
am 16. Oktober 2008 gleich dreier im Jahr 
2008 verstorbener Mitglieder, die jedes 
auf seine Weise eine besondere Bezie-
hung zur DGD/DGI hatte. Kurz vor seinem 
90. Geburtstag war zu Beginn des Jahres 
Werner Schümichen gestorben, seines 
Zeichens Chemiker, der der DGD bereits 
1958 beigetreten war und ihr somit 50 
Jahre die Treue gehalten hatte. 
Im August war Prof. Dr. Claus O. Köhler 
im Alter von 73 Jahren verstorben. Claus 
Köhler war an der Etablierung und akti-
ven Gestaltung der Medizinischen Infor-
matik in Deutschland und international 
maßgeblich beteiligt und hat die GMDS, 
den BVMI und den DVMD lange Jahre 
und in vielerlei Ämtern und Funktionen 
aktiv unterstützt. Bis zu seiner Emeri-
tierung im Jahre 1995 war er Leiter der 
Abteilung Medizinische und biologi-
sche Informatik am Deutschen Krebsfor-
schungszentrum. Bis zu seinem Tod war 
er Vorsitzender des AK DOK, einem Zu-
sammenschluss dokumentarischer Ver-
bände, den die DGD seinerzeit ins Leben 
gerufen hatte.
Kurz vor der Online-Tagung und daher 
noch im Teilnehmerverzeichnis aufge-
führt, war unerwartet Johan van Halm im 
Alter von 67 Jahren verstorben. Er war 
seit 1978, also seit dreißig Jahren, Mit-
glied der DGD/DGI und regelmäßiger Be-
sucher der Dokumentartage und Online-
Tagungen gewesen. Als angesehener 
Berater mit Leib und Seele engagierte er 
sich international und war im Vorstand 
der EUSIDIC.

Ehrung der Retter  
des Oberhofer Kolloquiums

Im Rahmen der Mitgliederversammlung 
der DGI wurden vier verdiente Mitglieder 
der DGI geehrt.
Altpräsident Prof. Peter Canisius wurde 
in Anerkennung seiner neunjährigen 
Amtszeit als Präsident der DGD, in der er 

DGI-Mitgliederversammlung und Jubiläumsempfang
Marlies Ockenfeld, Darmstadt

Für die Rettung des Oberhofer Kolloquiums nahmen Siegfried Rosemann (Mitte) und Dr. Fritz Schael 
die Silberne Ehrennadel aus den Händen der Präsidentin Prof. Beger entgegen. Der gleichfalls ausge-
zeichnete Wolfgang Löw war in Frankfurt nicht dabei. (Foto: Manuele Meinl)

die internationalen Beziehungen der DGD 
maßgeblich gestärkt hatte, zum Ehren-
mitglied der DGI ernannt. 
Für die Fortführung und Neubelebung 
des kurz und bündig als „Oberhofer Kol-
loquium“ bezeichneten Internationalen 
Kolloquiums zur Praxis der Informations-
vermittlung verlieh die DGI den Herren 
Wolfgang Löw, Siegfried Rosemann und 
Dr. Fritz Schael die silberne Ehrennadel 
der DGD/DGI. Die amtierende Präsiden-
tin Prof. Dr. Gabriele Beger würdigte 
damit die Anstrengungen der Geehrten, 
trotz schwieriger Rahmenbedingungen 
eine regelmäßige Fachtagung mit ganz 
besonderem Charme und sehr persönli-
chen Charakter im Osten Deutschlands 
für die DGI bewahrt und weiter entwi-
ckelt zu haben. Herr Rosemann und Herr 
Dr. Schael nahmen die Ehrung persönlich 
entgegen. Dr. Schael erinnerte in seinen 
Dankesworten daran, wie es zur „Ret-
tung“ des Oberhofer Kolloquiums gekom-
men war: „Als mich Werner Schwuchow 
im Frühjahr 1991 zwecks eines Beitrages 
auf dem Oberhofer Kolloquium im Herbst 
desselben Jahres ansprach, habe ich zu-
nächst zurückhaltend reagiert – mir sagte 

der Name nichts. Aber auf sein Drängen 
habe ich dann doch einen Vortrag gehal-
ten – und war angetan von der Thematik, 
der Atmosphäre und dem Prinzip „Tagen 
und Wohnen unter einem Dach“. Aber 
den Beteiligten war klar, dass es das 
letzte sein würde, denn unter den neuen 
Verhältnissen war kein Träger mehr vor-
handen. 
Thematik und Zielsetzung stimmten je-
doch mit denen von KPI (Komitee Praxis 
der Inhouse-Informationsvermittlung) 
überein und in mir reifte der Entschluss, 
dieses Kolloquium weiterzuführen. Zu-
nächst bot ich der TU Ilmenau eine Mit-
arbeit im Komitee an und diese benannte 
Professor Manecke. Auf der nächsten KPI-
Sitzung im Frühjahr 1992 berichtete ich 
kurz über meine Eindrücke und bat dann 
Prof. Manecke um einen detaillierten 
Bericht. Der endete in der Feststellung, 
dass das alles wohl Geschichte gewor-
den sei. Das Komitee beschloss jedoch 
einmütig, das Oberhofer Kolloquium zu 
seiner Tagung zu machen und so konnte 
das nächste 1994 am historischen Ort 
stattfinden. Die Unterstützung seitens 
des DGI-Vorstands war jedoch halbherzig 
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und bereitete zeitweise Probleme. So hat 
beispielsweise der Verein Deutscher In-
genieure (VDI) Magdeburg für das Kollo-
quium 2002 die Bürgschaft übernommen 
(der AKI von Herrn Rosemann ist Teil der 
Aktivitäten dieses Vereins). 
Es freut mich, dass das Oberhofer Kollo-
quium heute einen festen Platz im Pro-
gramm der DGI hat und das letzte im 
April d. J. – im wesentlichen organisiert 
von den Herren Rosemann und Löw – ein 
voller Erfolg war.“
Siegfried Rosemann führte fort: „Ergän-
zend zu den Worten von Herrn Dr. Schael 
möchte ich noch einige Bemerkungen 
speziell zum diesjährigen Oberhofer Kol-
loquium machen.
Nachdem vor einem Jahr die Zukunft des 
Oberhofer Kolloquiums aus den verschie-
densten Gründen noch unklar war, gab 
es dazu anlässlich der Online-Tagung 
2007 an diesem Ort ein sehr konstrukti-
ves Gespräch zwischen Frau Professor 
Beger und mir. Dabei waren wir uns sehr 
schnell einig, dass dieses erfolgreiche 
Kolloquium unbedingt weiter geführt 
und die nächste Tagung möglichst noch 
2008 stattfinden sollte. Dazu sicherte sie 
mir die volle Unterstützung der DGI zu, 
die wir dann auch erhalten haben. Noch 
im November 2007 nahm das Organisati-
onsteam, bestehend aus Frau Ockenfeld, 
Frau Otterbein, Herrn Weisel, Herrn Löw 
und mir, die Arbeit auf. In der Rekordzeit 
von nur fünf Monaten gelang es durch 
beispielhaften Teameinsatz eine Tagung 

Zurück im erweiterten Vorstand: Steffen H. Elsner 
Steffen H. Elsner M.A., Wiss.Dok. (FH), geb. 1963 in Bielefeld (NRW), verh., drei Kinder ist seit 
2004 als Wissenschaftlicher Dokumentar an der Akademie für Politische Bildung Tutzing tätig. 
Nach Abschluss seines Studiums der Didaktik der Sozialkunde, der Politikwissenschaft, der 
Rechtswissenschaft und der Soziologie sammelte er zunächst Berufserfahrung und führte an�
schließend die postgraduale Fortbildung zum „Wissenschaftlichen Dokumentar / Information 
Specialist“ am Institut für Information und Dokumentation (IID) an der FH Potsdam durch. Er ist 
seit 2002 Mitglied der DGI und arbeitete bereits 2003 bis 2006 im erweiterten Vorstands mit; 
vor allem als Mitinitiator des NewComer-Tags sowie des im Aufbau befindlichen Junior-Senior-
Netzwerks. Seine Fachinteressen sind Informationsorganisation und -vermittlung; Wissensma�
nagement (Knowledge Tools, Wissensbilanzierung, Successor-De-Briefing), Informationskom�
petenz und -ethik; Geschichte des Informationssektors sowie RFID-Technologie. 

Zu seinem Wiedereintritt in den erweiterten DGI-Vorstand sagt Elsner: 
„Ich war ehrlich überrascht von der Nachricht, wieder dem DGI-Vorstand anzugehören.“ 
„Natürlich freue ich mich darüber und bin zugleich schon sehr gespannt, welche Akzente der 
neue Geschäftsführende Vorstand setzen will. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit zum 
Austausch mit dem neuen Vorstand.“ 
Auf die Frage, Wo ich mich einbringen will?: „Informationskompetenz ist ohne Zweifel in 
modernen Gesellschaften eine Schlüsselqualifikation für die Ausbildung als auch für das 
Berufsleben. Für mich zählt es zu den Kernaufgaben gerade unserer Fachgesellschaft, sich in 
diesem Bereich zu engagieren. Das betrifft sowohl die Vermittlung von als auch die Forschung 
über Informationskompetenz. So halte ich es für eminent wichtig, allen voran Lernende und 
Lehrende beim Erwerb sowie bei der Vermittlung von Informationskompetenz zu unterstützen. 
Hier hat die DGI unter dem Schlagwort ‚Informationskompetenz in Schule und Unterricht’ 
(vgl. DGI-Denkschrift zur Förderung der Informationskompetenz im Bildungssektor) schon 
positive Akzente gesetzt. Und doch bleibt in diesem Feld noch viel zu tun. Es ist dies ein Bereich, 
der mich besonders anspricht, und bei dem ich mich gerne einbringen will. Insofern setze ich 
eigentlich wieder dort an, wo auch der Schwerpunkt meiner früheren Mitarbeit im erweiterten 
DGI-Vorstand lag: nämlich bei der Nachwuchsförderung. War es ehedem der NewComer-Tag, 
der ja inzwischen zu einer festen Größe geworden ist, so ist es heute die Förderung von Infor�
mation Literacy bei unseren jungen Menschen.“

Bild oben links: Zum letzten Mal erläutert der scheidende Schatzmeister Dr. Steffen Dittrich den 
Finanzbericht.   Bild oben recht: Das Publikationwesen der DGI und die Funktionen der neuen Website 
für die Mitglieder erläuterte Marlies Ockenfeld.
Bild unten: Der scheidende geschäftsführende Vorstand, Prof. Dr. Ralph Schmidt, Dr. Steffen Dittrich, 
Prof. Dr. Gabriele Beger und Anne Bein. � (Alle Fotos: Manuela Meinl)

zu organisieren, die von den Teilnehmern 
nahezu einhellig als mustergültig be-
zeichnet wurde. Ich habe in meinem Be-
rufsleben bei der Organisation schon sehr 
vieler Tagungen maßgeblich mitgewirkt. 
Jedoch habe ich noch nie einen so bei-
spielhaften Teameinsatz erlebt, bei dem 
alle gleichermaßen so unkompliziert und 
kooperativ zusammen gearbeitet haben.
Deshalb gilt mein besonderer Dank den 
hier anwesenden Kollegen Frau Ocken-
feld, Herrn Dr. Weisel und der leider ver-
storbenen Frau Otterbein, ohne die dieser 
Erfolg nicht möglich gewesen wäre. Das 
Team ist bereit, auch das 25. Oberhofer 
Kolloquium vorzubereiten, das im Früh-
jahr 2010 wiederum in Magdeburg statt-
finden soll. Dazu darf ich Sie alle schon 
heute einladen. Es lohnt sich bestimmt.“

Wahl des geschäftsführenden Vorstands
Im Mittelpunkt der Mitgliederversamm-
lung stand die Wahl des neuen geschäfts-
führenden Vorstands. 
Zum Präsidenten wurde Herr Prof. Dr. 
Stefan Gradmann, Professor für Biblio-
theks- und Informationswissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Wissensmanagement 
am Institut für Bibliotheks- und Informa-
tionswissenschaft an der Humboldt-Uni-
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versität zu Berlin gewählt (siehe Kasten 
auf Seite 441). Als Schatzmeister wird 
ihm Peter Genth zur Seite stehen, lang-
jähriger Geschäftsführer des FIZ Tech-
nik, Mitglied der DGD seit über dreißig 
Jahren, Vertreter im Ausstellerbeirat und 
seit langem ein geschätzter Ratgeber des 
Präsidiums. Als Vizepräsidenten wurden 
Anne Bein gewählt, die die Kontinuität 
im geschäftsführenden Vorstand sicher-
stellen wird, sowie Dr. Luzian Weisel, der 
bisher aktiv im Vorstand der DGI mitge-
arbeitet hat und zuletzt maßgeblich an 
der DGI-Denkschrift Informationskompe-
tenz im Bildungssektor mitwirkte. Damit 
repräsentiert der geschäftsführende Vor-
stand wieder alle Mitgliedergruppen aus 
dem Hochschulbereich und der Informati-
onswirtschaft. Die Amtsübergabe für die 
drei Jahre währende Amtszeit erfolgt am 
1. Dezember 2008. Wer dann in den Vor-
stand nachrücken wird, steht noch nicht 
ganz fest, Kandidat ist Steffen H. Elsner.

Fröhliche Gesichter beim Jubiläumsempfang: 
Zur Feier ihres 60. Geburtstages hatte die DGI 
ihre Mitglieder zu einem kleinen Umtrunk mit 
Überraschung in Halle 4.2 eingeladen. (Foto: 
Vera Münch)

Die scheidende Präsidentin Gabriele Beger über-
reicht ihrem Vizepräsidenten Ralph Schmidt 
zum Ende der Zusammenarbeit eine Rose. (Foto: 
Manuela Meinl)

Gute Stimmung bei Mitgliedern des alten und des neuen Vorstands nach der Mitgliederversamm-
lung. (Foto: Manuela Meinl)

Dr. Thomas Hapke vom Arbeitskreis Geschichte 
der DGI führte die Zuhörer zu einem Ausflug in 
die Frühgeschichte der modernen Informations-
gesellschaft. Die sehenswerten Präsentationsfo-
lien sind mit dem Tagungsprogramm verlinkt. 
(Foto: Manuela Meinl)

Fragen gab es aus dem Mitgliederkreis zu den 
Kriterien bei der Bewertung des Tagungserfolgs 
und zur Einführung elektronischer Wahlverfah-
ren. (Foto: Manuela Meinl)

Der Antrag, Vorstandswahlen auf elekt-
ronischen Wegen zu ermöglichen, wurde 
mit dem Ergebnis behandelt, dass die 
scheidende Präsidentin den Auftrag an-
nahm, die Erfahrungen der Gesellschaft 
für Informatik mit diesem Wahlverfahren 
zu eruieren und die als Voraussetzung 
eines solchen Verfahrens erforderlichen 
Änderungen in der Satzung der DGI zur 
nächsten Mitgliederversammlung zusam-
menzustellen. Das Protokoll der Mitglie-
derversammlung kann seit Ende Oktober 
2008 im Mitgliederbereich der DGI-Web-
site abgerufen werden.

Geschichte und Geschichten
Unter hohem Zeitdruck und daher leider 
nur stark verkürzt, konnte am Ende der 
Mitgliederversammlung Thomas Hapke, 
Sprecher des Arbeitskreises Geschichte 
des Informationswesens, seinen höchst 
spannenden Vortrag über die Wurzeln 
des Informations-, Dokumentations- und 
Publikationswesens zu Beginn des letz-
ten Jahrhunderts mit ihren vielfältigen 
internationalen Verflechtungen und star-
ken politischen Ambitionen vortragen. 
Die Präsentationsfolien, die den Vortrag 
illustrierten, sind über die Webseite der 
Arbeitsgruppe abrufbar und wie auch an-

dere Vortragsfolien mit dem Programm 
der Online-Tagung verlinkt.

Anlässlich ihrer 60. Jahrestagung hatte 
die DGI die Aussteller der Halle 4.2, die 
Tagungsteilnehmer, ihre Mitglieder und 
die Newcomer im Anschluss an die Mit-
gliederversammlung zu einer Jubiläum-
sparty ins Internationale Bibliotheks-
zentrum in Halle 4.2 eingeladen. Als 
Überraschung waren The Terrible Two 
angekündigt. Dahinter verbarg sich ein 
vergnügliches Wechselgespräch von Ini-
tiator Arnoud de Kemp, den sein Gegen-
part, Password-Macher Willi Bredemeier, 
zu Recht als „Weltmeister im Networ-
king“ bezeichnete. In rascher Rede und 
Gegenrede lieferten sie sich Stichworte 
und Namen von Ereignissen und Perso-
nen, die während der letzten gut zwanzig 
Jahre die Informationspolitik und Fach-
informationsszene geprägt haben. Der 
verbale Schlagabtausch zwischen den 
beiden unterschiedlichen Charakteren 
und ihre teilweise sehr persönlichen Er-
innerungen warfen bezeichnende Schlag-
lichter auf die zurückliegenden Dekaden. 
Wer nicht dabei war, möge raten, wer 
wohl als Branchenclown, als Branchen-
satiriker oder als Branchengewissen be-
zeichnet worden sein mag.

„The Terrible Two“ der Fachinformationsszene: 
DGI-Altpräsident Arnoud de Kemp, Geschäfts-
führer AKA-Verlag und digiprimo und Willi 
Bredemeier, Herausgeber des Branchendienstes 
password, ließen die Pionierjahre der Informa-
tionswirtschaft anhand bekannter Persönlich-
keiten Revue passieren.(Foto: Manuela Meinl) 
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Buchmesse 2008

Die Entwicklung des Internets ist in 
einer neuen Dimension der Partizi-
pation angelangt. Während bislang 
Dienste wie Google, Amazon, eBay 
und Spiegel Online eine zumindest 
gefühlte Monopolisierung anstrebten, 
hat sich eine neue Generation von An-
wendungen, die sich unter dem Namen 
Web 2.0 subsumieren, in kürzester Zeit 
etabliert. Für viele Nutzer ist die wohl 
bekannteste partizipative Anwendung 
des Netzes, die Wikipedia, nicht mehr 
wegzudenken. Auch der Wahlkampf 
der aktuellen Wahl in den Vereinigten 
Staaten zeigte uns beispielhaft, wie 
sich das Mitmachnetz zur Ansprache 
neuer Wähler/Kundengruppen eignet 
und welche enormen Bindungskräfte 
entstehen, wenn die Nutzer auf diesem 
Weg angesprochen werden. Die Ob-
ama-Welle wäre wohl ohne die neuen 
Möglichkeiten des Netzes so nicht 
denkbar gewesen. 

Auf der zu Ende gegangenen Frankfur-
ter Buchmesse war wieder einmal das 
schon häufig gesungene Lied zum Tod 
des Buches zu hören. Wenn man der 
fast schon ausgelassenen Medienbe-
richterstattung über die Messe glauben 
schenken würde, ist das E-Book in Ver-
bindung mit geeigneten Readern das 
nahe Ende des gedruckten Buches. Für 
Teilbereiche des Printmarktes stehen 
durchaus gewichtige Argumente im 
Raum. Die OpenAccess-Bewegung er-
laubt im wissenschaftlichen Bereich die 
Publikation auch von Werken, die sonst 
den Weg in Monografien gefunden hät-
ten. E-Book-Reader haben inzwischen 
Marktreife erlangt und zeichnen sich 
sowohl in Hinsicht der Betriebsdauer 
als auch in der Usability als ernst zu 
nehmende Konkurrenten zum Gedruck-
ten aus. Natürlich darf auch die immer 
mal wieder gerne zitierte Lesemüdig-
keit nicht vergessen werden. 

Auf der anderen Seite wurde noch 
nie soviel gedruckt wie zur heutigen 
Zeit. Auch das papierlose Büro steht 
immer noch voller Aktenordner. Ebenso 
spricht der physische Umgang mit dem 
Offlinemedium dafür, dass das Buch 

wohl noch lange leben wird. Man stelle 
sich auch einmal vor, ein Bekannter 
kommt zu Ihnen nach Hause und Sie 
wollten voller Stolz Ihre E-Book-Bib-
liothek zeigen. Dies ist natürlich nicht 
möglich. Somit wird die kulturell/gesell-
schaftliche Funktion des Gedruckten 
wohl nicht so schnell verloren gehen. 
Etwas Weiteres spricht gegen das Di-
gitale. Elektronische Publikationen 
sind Jedermannwerke. Die Hürde zur 
auch E-Book konformen Erstellung ist 
wesentlich geringer als die Veröffent-
lichung in einem angesehenen Verlag. 
Diese Frage des Renommees kann sich 
mittelfristig aber auch wandeln, wenn 
an elektronische Publikationen die glei-
chen Maßstäbe wie an Gedrucktes an-
gelegt werden. 

Darüber hinaus steht ein Sachverhalt, 
der weit über das Gedruckte hinaus 
reicht. Das Medium Buch ist lediglich 
ein Informationsträger. Wir müssen 
unser Denken lösen vom reinen Ver-
mittlungsmedium und uns dem Content 
zuwenden. Der Inhalt aus dem literari-
schen Schaffen hat längst schon den 
Weg in Film und Fernsehen gefunden 
oder wird bereits mittels Audiobooks 
auf neuem Weg vermittelt. 

Die Frage stellt sich angesichts dieser 
Entwicklungen der Medien und des 
Mitmachnetzes, wo sich Bibliotheken 
und Informationseinrichtungen an-
gesichts dieser neuen Möglichkeiten 
positionieren. Adaption ist sicherlich 
die einfachste Form der Innovation. So 

Den Aufbruch wagen
Ronald Kaiser, Lichtenfels

Abbildung 1: Vielfältige Einsatzmöglichkeiten für das Web 2.0
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haben beispielsweise Bibliothekssoft-
warehersteller die Abfrage von OPACs 
mittels der bekannten Technik der Web-
feeds in ihren Produkten ermöglicht. 
Vor kurzem fand ein Anwenderwork-
shop eines großen Softwareherstellers 
statt, der bereits seit einiger Zeit die 
Verwendung von RSS-Feeds erlaubt. 
Allerdings war festzustellen, dass von 
allen Teilnehmern bislang keine einzige 
Einrichtung dieses Feature aktiviert hat, 
obwohl dies nur eines Mausklicks be-
durft hätte. Dies lag nach Auskunft der 
Teilnehmer aber nicht nur an deren Un-
kenntnis des Features, sondern auch an 
Vorurteilen. „Ob unsere Nutzer wirklich 
diese neumodischen Sachen brauchen“, 
„Die Möglichkeiten von Webfeeds wer-
den sicher nur von einer Minderheit un-
serer Benutzer überhaupt verstanden“. 
Dies waren nur einige der zu hörenden 
Aussagen. Welches Selbstverständnis 
tritt hier zutage? 

Web 2.0-Anwendungen sind inzwi-
schen den Kinderschuhen entwachsen 
und haben die Spielwiese einiger we-
niger Computerexperten längst verlas-
sen. Medienunternehmen haben diese 
Entwicklung rechtzeitig erkannt und 
setzen bereits massiv auf digitale An-
gebote wie Podcasts oder Streaming.

Werfen wir aber zuerst einen Blick auf 
die weiteren Kennzeichen der aktuel-
len Entwicklung, bevor wir uns der An-
wendung zuwenden. 

Dort sein, wo die Nutzer sind. Diese 
Forderung leitet sich direkt aus dem 
Ansatz der Partizipation ab. Nur was 
bedeutet dies in der Praxis? Zum einen 
natürlich die virtuellen und physischen 
Plattformen der Nutzer in die Kommu-
nikation mit einzubeziehen. Dies ist 
natürlich zum einen primär der Inter-
netauftritt und das Intranet der jewei-
ligen Einrichtung, aber eben auch Com-
munities. Die Stadtbücherei Frankfurt 
am Main ist beispielsweise im StudiVZ 
präsent und verweist dort auch auf 
ihre weiteren Dienstleistungen wie den 
kostenlosen Online-Auskunftsdienst In-
foPoint. Die reine Anwesenheit auf die-
sen Plattformen reicht natürlich nicht 
aus. Wer nur aus Zufall gefunden wer-
den will, wird sich auch wenigen Inte-
ressenten gegenüber sehen und dann 
zu Recht am Sinn seines Engagements 
zweifeln. Hier ist aktives Sozial Marke-
ting gefragt. Natürlich bedeutet „Dort 
sein, wo die Nutzer sind“ auch die 
bevorzugten Kommunikationsformen 
der Kunden zu nutzen und auf diesem 
Weg mit diesen in Austausch zu treten. 
Dies kann sowohl der altmodische Brief 
sein, aber natürlich auch das Telefon, 
E-Mails, Kurznachrichten oder Web 
2.0-Formen wie Instant Messaging, Po-
dcasts, Blogs oder Web-Feeds. 

Partizipation bedeutet aber auch die 
Mitwirkung der Kunden zuzulassen. 
Häufig herrscht noch die Angst vor, 
Nutzer könnten unrealistische Forde-
rungen erheben und die Einrichtung 
unter Zugzwang setzen. Oder die Kun-
den würden den eigenen Betriebsab-
lauf stören. Es ist eben nicht so, dass 
das Einzige, was stört, der Kunde ist, 
sondern Einrichtungen immer stärker 
ihre Daseinsberechtigung unter Be-
weis stellen müssen. Einige Kommunen 
haben das Instrument des Bürgerhaus-
halts eingeführt, bei dem die Einwoh-
ner einer Stadt über einen Teil der In-
vestitionen entscheiden können. Wir 
als Informationseinrichtungen kennen 
schon lange ein ähnliches Instrument, 
den Anschaffungsvorschlag. Wie wäre 
es, wenn wir Nutzern die Möglichkeit 
einräumen würden, im Bestandsaufbau 
mit eigenen Schwerpunkten Akzente 
zu setzen? Übrigens bedeutet Partizi-
pation nicht, dass jeder Vorschlag auch 
umgesetzt werden muss. Aber jeder 
Input stellt eine wertvolle Information 
über die Außensicht der Einrichtung 
dar.

Die mobile Anwendung unserer Dienste 
bietet weitere Chancen. Nicht nur, dass 
wir von nahezu jedem Ort mit unseren 
Diensten erreichbar sind, auch Loca-
tion Based Services sind ein noch un-
geöffnetes Kapitel. Eine Ausprägung 
der mobilen Anwendung stellt das 
Mikro-Blogging dar. Die Blogbeiträge 
zeichnen sich hierbei durch eine kurze 
Textlänge aber dafür eine höhere Ver-
öffentlichungs-Periodizität aus. Der be-
kannteste Anbieter ist hier Twitter.

Wer sind die Nutzer unserer neuen 
Dienstleistungen? Sicherlich zählen zu 
den Frühadaptoren junge und besser 
gebildete Kunden. Die Entwicklung des 
Internets zeigt uns, dass dies sicher-
lich nicht lange so bleiben wird. Soweit 
Anwendungen durch weitere markt-
beherrschende Teilnehmer unterstützt 
werden, finden diese schnell eine weite 
Verbreitung in allen Altersschichten. 
Beispielhaft sei hier die Integration von 
RSS-Readern in Webbrowser genannt. 

Am Beispiel einiger Anwendungen soll 
nun kurz skizziert werden, wie mo-
derne Technologie in unsere praktische 
Arbeit einfließen kann.

n Präsentieren Sie doch einmal Ihre 
mühsam digitalisierten Bestände 
in einem Blog und stellen diese in 
einem historischen Kontext Ihren 
Nutzern dar. Blogs eignen sich na-
türlich auch zur Veröffentlichung 
von Neuigkeiten in der Außenkom-
munikation oder auch zur internen 
Berichterstattung über Projekt-
stände. Auf diesem Weg lassen sich 

abteilungsübergreifend alle Mitarbei-
ter einbinden und der Informations-
fluss stimulieren. Nicht zu vergessen 
sind der Gedanke der Vernetzung von 
Information durch Trackbacks und der 
Rückmeldekanal über Kommentare.

n Betreiben Sie Storytelling und berich-
ten Sie über einen Podcast über die 
Erfolgsgeschichten Ihrer Einrichtung 
in Kooperation mit den Kunden. Er-
zählen Sie, was aus den bei Ihnen ge-
wonnenen Informationen wurde und 
zeigen Sie so die Leistungsfähigkeit 
Ihrer Institution. 

n Führen Sie in einem Audiowalk durch 
Ihre Einrichtung. Heben Sie spezi-
elle Einrichtungen, Abteilungen und 
Dienstleistungen in eigenständigen 
Sendungen oder Beiträgen hervor. 
Lassen Sie den Architekten, wie in der 
Philologischen Bibliothek der Freien 
Universität Berlin, Lord Norman Fos-
ter, von seinen Ideen beim Bau be-
richten.

n Das Thema Video bietet sich, sowohl 
zur Schulung von Datenbanken, als 
auch als Instrument der Außendarstel-
lung und des viralen Marketings über 
Videoplattformen wie YouTube an.

n Betreiben Sie Fundraising nicht nur 
durch die Einwerbung von Großspen-
den, sondern auch auf Ihrer Webseite 
durch Micropayment. Die Obama 
Kampagne hat gezeigt, wie erfolg-
reich diese Strategie sein kann. 

Abbildung 2: OPAC Widget der Jacobs University 
Bremen

A u f b r u c h  W e b  2 . o
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  D e r  A u t o r

n Bieten Sie Ihren Kunden mittels einer Webcam und der 
Option des „Live-Streaming“ den Blick auf Ihr Umfeld in 
das Stadtzentrum oder Ihre Einrichtung. Wer Ihre Seite 
besucht, kann auch Ihre Leistungen kennenlernen. 

n Wikis werden bereits in vielen Einrichtungen für das in-
terne Wissensmanagement zum Einsatz gebracht. Wikis 
bieten sich auch für die Sammlung des kollektiven Kun-
denwissens an. In den Vereinigten Staaten sind schon 
seit geraumer Zeit die sogenannten Subject Guides 
verbreitet, in welchen themenbezogen Hilfestellungen 
geboten werden und der Weg zur Information Aufberei-
tung findet.

n Ermöglichen Sie die Suche in Ihrem OPAC oder Ihrer Wis-
senssammlung auch direkt für den Nutzer von seinem 
Desktop aus über ein Widget. So ermöglicht die Jacobs 
University Bremen bereits den elektronischen Katalog-
zugang auf diesem Weg.

Diese Beispiele zeigen uns die Vielfalt möglicher Einsatz-
szenarien für Web 2.0-Anwendungen in unserer Profes-
sion. 

Bei aller Technologie wird zumeist ein wichtiger Fakt ver-
gessen. Dienstleistung wird durch Menschen erschaffen. 
Unsere Dienste sind nur zu erbringen, wenn wir aufge-
schlossene und gut qualifizierte Mitarbeiter zum Einsatz 
bringen.

Es fehlt uns in erster Linie weniger an der technischen 
Reife, als an qualifizierten Konzepten und dem nötigen 
Mut zur Einbindung der neuen Technologien in unser 
Dienstleistungsangebot. Die Zeit zur Verwirklichung von 
Web 2.0-Anwendungen in unseren Einrichtungen ist reif. 
Wagen wir den Aufbruch. Oder um es mit Hermann Hesse 
zu sagen: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns 
beschützt und der uns hilft, zu leben.“
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Soziale Beziehungsnetzwerke
„Beziehungen schaden nur demjenigen, 
der keine hat!“ lautet eine Volksweis-
heit, in der – frei nach Plinius des Älte-
ren Erkenntnis -– mehr als ein Körnchen 
Wahrheit steckt (cum grano salis1). Sozi-
ale Beziehungsnetzwerke spielen – mehr 
oder weniger bewusst – nicht nur für In-
dividuen, Familien oder (Online-)Commu-
nities eine wichtige Rolle, sondern auch 
zum Beispiel für PolitikerInnen, Künstle-
rInnen, Unternehmenslenker und natür-
lich auch für Information Professionals. 
Zum Auf- und Ausbau sowie zur Pflege 
von Beziehungsnetzwerken bedarf es 
dreier Elemente: Interessierte und ge-
eignete Personen, eine Infrastruktur und 
Kommunikationsanlässe.2 Für den BID-
Bereich können wir festhalten: Es ist alles 
vorhanden. Die Frage ist nur: Wie nutzen 
wir das, was in der Web 2.0 Sphäre „kol-
lektive Intelligenz“ oder in der Soziologie 
„soziales Kapital“ heißt?

„Libraries on the Agenda!“
Das Programm „Librar ies  on  the 
Agenda!“ der amtierende IFLA-Präsiden-
tin 2007-2009 Claudia Lux bringt damit 
das auf den Punkt, wo uns der Schuh 
drückt: BID-Institutionen spielen auf der 
politischen Tagesordnung – wenn über-
haupt – nur eine geringe Rolle. Es bleibt 
abzuwarten, was der „Schlussbericht der 
Enquete-Kommission „Kultur in Deutsch-
land“ (2007) und das thüringische Biblio-
theksgesetz (2008) bewirken werden. Der 
Input ist da. Doch wie steht es um den 
Output? Mit dem IuD-Programm (1975-
1977) und dem Fachinformationspro-
gramm (1985-1988 und 1990-1994) war 
die Wirkung schon einmal anders. 

1 Eigentlich „mit einem Körnchen Salz“.
2 ����������������������������������������Einführungen in das Thema „soziale Netz-

werke“ bieten Edward L. Glaeser; Charles 
Redlick: Social Capital and urban growth. 
Cambridge, Mass., 2008 und Inge Bø; Morten 
Schiefloe: Sosiale landskap og sosial kapital. 
Innføring in nettverkstenking. Oslo 2007.

Pressure Groups
Der Medienkanzler Gerhard Schröder hat 
es vorgemacht und der designierte neue 
US-Präsident Barack Obama hat es per-
fektioniert3: Wer die Medien beherrscht, 
bestimmt, welche Themen auf die Ta-
gesordnung kommen (Agenda-Setting). 
Das führt automatisch dazu, dass andere 
Themen überhaupt nicht oder nur als 
Randthema behandelt werden. Abgese-
hen vom US-Wahlkampf und der aktuel-
len Finanz-/Wirtschaftskrise4 stehen BID-
nahe Themen wie IT, Bildung oder FuE 
auf der politischen Agenda und erhalten 
somit eine hohe Priorität in den Medien. 
Um der Wichtigkeit Nachdruck zu verlei-
hen, veranstalten Politiker und Lobbyis-
ten IT- oder Bildungsgipfel5 oder küren 
Elite-Universitäten. Wir wissen alle, dass 
wir bei diesen Ereignisse nur die Rolle 
von Zaungästen eingenommen haben. 
Um es auf den Punkt zu bringen: Es ist 
alles vorhanden. Wir haben engagierte 
Fachleute! Wir haben eine funktionie-
rende Infrastruktur! Wir haben Themen! 
Wir haben Medien! Was uns vor diesem 
Hintergrund fehlt, ist die Generierung 
von Synergieeffekten, die so druckvoll 
sind, dass sie auch außerhalb der BID-
Fachwelt streuen. Die IFLA-Konferenz 
2003 in Berlin, „Deutschland liest – Treff-
punkt Bibliotheken“6 und Claudia Lux´ 

3 Selbstverständlich waren hier im Hintergrund 
viele Berater (Spin Docs) und andere Unter-
stützer am Werke, ohne deren Beziehungen, 
Engagement und Kreativität der Erfolg wohl 
nicht so deutlich ausgefallen wäre.

4 Bemerkenswert bei der Immobilienkrise, die 
sich inzwischen zu einen Finanz- und Wirt-
schaftskrise ausgeweitet hat, ist, dass die 
Bundesregierung in einem außergewöhnlich 
schnellen Tempo – praktisch über Nacht – ein 
500-Milliarden-Euro-Paket zur Verfügung ge-
stellt hat.

5 Der Autor war beim 1. IT-Gipfel im Hasso-
Plattner-Institut der Universität Potsdam als 
Berichterstatter anwesend und konnte sich 
von der engen Kooperation zwischen Politi-
ker und Lobbyisten vor Ort überzeugen. Bun-
deskanzlerin Merkel bedankte sich in ihrem 
Schlussstatement unter anderem für die för-
derungswürdigen Vorschläge.

6 dbv-Kampagne von 24. bis 31.10.2008. Den 
Bundespräsidenten Horst Köhler (Schirm-
herr), den Schriftsteller Wladimir Kaminer, 
die TV-Moderatorin Marietta Slomka und den 
Fernsehkochs Tim Mälzer als Testimonials zu 
gewinnen, ist eine sehr gute Sache. Zu fragen 

IFLA-Präsdientschaft waren beziehungs-
weise ist ein geeigneter Aufhänger für 
konzertierte Aktionen. Wenn dann noch 
die Bibliothekartage/-kongresse und die 
Online-Tagungen hinzukommen, ließe 
sich auch eine gewisse Kontinuität erzie-
len, die für die Medienarbeit von Bedeu-
tung ist. Dies scheint eine Stärke der IT-
Lobbyisten zu sein, die das Thema „IT-
Kompetenz“ kontinuierlich am Kochen 
halten, und durch viele flankierende The-
men, wie IT und Schule, IT und Studium, 
IT und  Wettbewerbsfähigkeit, IT und ir-
gendetwas ständig neue Impulse geben.

Agenda-Setting
Im Prinzip muss sich jemand nur so ver-
halten, wie er/sie es sich vorgenommen 
hat. Wir alle wissen, dass dies nicht 
immer so einfach ist. Fakt bleibt: Wenn 
wir auf die politische Tagesordnung wol-
len, dann müssen wir auch Kontakte zur 
Politik auf- und ausbauen und selbst-
verständlich auch pflegen. Auf einer in-
dividuellen Ebene besitzt der eine oder 
andere von uns mehr oder weniger weit-
reichende Kontakte zu PolitikerInnen. 
Davon profitiert das BID-System nur ge-
legentlich. Auf der institutionellen Ebene 
wäre hier das politische Kontaktnetzwerk 
der BID-Verbände zu nennen. Die IFLA-
Presidential Meetings im Auswärtigen 
Amt (2007-2009) zeigen, was möglich ist: 
Informationsaustausch zwischen BID-
Fachleuten und PolitikerInnen aus dem 
In- und Ausland. Hier wäre eine Chance 
gegeben, die Medienarbeit auf die Rund-

bleibt, wofür sie stehen. Wenn wir die betref-
fenden Links auf der Kampagnenseite ankli-
cken (www.treffpunkt-bibliothek.de/partner/
prominente/) landen wir auf deren Home-
page. In diesem Zusammenhang wäre noch 
das HdM-Projekt „Kettenleser“ zu erwähnen. 
Anlässlich des Tages der Bibliotheken (am 
24.10.2008) wurde von der Stadtbücherei 
Stuttgart bis zur Hochschule der Medien eine 
viele Hundert Meter lange Menschenkette 
gebildet. Statt der „üblichen“ Kerzen, trugen 
die Kettenleser ein Kampagnen-T-Shirt und 
lasen mehrere Stunden aus ihren Lieblings-
werken vor und diskutierten mit Passanten. 
Ergebnis: Unter anderem waren der SWR und 
die Stuttgarter Zeitung vor Ort, die auch ent-
sprechend berichteten. 

Praktiziertes Networking – BID-Politik mal ganz anders

Wolfgang Ratzek, Stuttgart
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funkberichterstattung (Radio/TV) und die überregionale 
Presse (z.B. FAZ, SZ, Die Zeit) auszuweiten.

Die Rolle der BID-Fachmedien
Der BID-Bereich verfügt über einige Qualitätszeitschriften. 
Erfreulicherweise öffnen sich, wenn auch nicht alle Redak-
tionen für kritische und interdisziplinäre7 Fragestellungen. 
Nach einer über 20-Jährigen Zusammenarbeit mit den Re-
daktionen fällt die allgemeine Erfahrung sehr positiv aus. Es 
gibt aber ein konkretes Beispiel, das nachdenklich stimmt. 
Vor dem Hintergrund des „Library on the Agenda“-Pro-
gramm haben Ronald Kaiser und der Autor eine Reihe von 
Interviews mit Politikerinnen und Politikern sowie BID-
Prominenten gestartet. Neben Claudia Lux, Barbara Lison 
wurden unter anderem auch die Mitglieder des Deutschen 
Bundestags Philipp Mißfelder, Karl-Theodor zu Guttenberg 
oder Katrin-Göring Eckert (Vizepräsidentin des Deutschen 
Bundestags) zu fachspezifischen Themen befragt. Seltsa-
merweise, und das ist ein erstaunliches Phänomen, wen-
dete sich die kooperierende Redaktion ab, als es politisch 
wurde. Das Interview von Katrin Göring-Eckert wurde nicht 
gedruckt, ohne die Beteiligten zu informieren. Erfreulicher
weise bedankte sich eine andere Redaktion für das Interview 
und druckte es in Ausgabe 11-12/2008. Gleichzeitig signali-
sierte die Redaktion, dass weitere Interviews nur nach vor-
heriger Prüfung veröffentlicht werden könnten. Tom Becker 
meint hierzu treffend in einem Gespräch: „Den Redaktionen 
fehlt häufig das Grundwissen im Umgang mit Politikern.“ 
Es kann nicht angehen, dass Interviews mit hochstehenden 
Politikern abgewiesen werden, weil der Redaktion irgend-
eine Formulierung nicht passt. Genau dafür ist der Hinweis  
gedacht „Die Meinung der Autoren müssen nicht immer die 
Meinung der Redaktion widerspiegeln“ (oder so ähnlich). So 
werden wir keine Rolle auf der politischen Tagesordnung 
spielen. Hinzu kommt noch, dass eine Redaktion auf das An-
gebot überhaupt nicht reagiert hat.
Da es sich hier um eine Reihe handelt, sind wir natürlich an 
einer kontinuierlichen Zusammenarbeit interessiert. Nun 
wird die Reihe in der IWP weitergeführt und zukünftig auch 
stärker auf die BID-relevanten Themen gelenkt. Außerdem 
werden auch Interviews mit Führungskräften aus der Wirt-
schaft geführt werden. In dieser Ausgabe starten wir mit 
Udo Corts, dem hessischen Wissenschaftsminister a.  D. und 
Vorstandsmitglied der Deutsche Vermögensberatungs-AG.

7 Streng genommen, müsste es transdisziplinär heißen.

Informationspolitik, Informationsnetz, Marketing,  
BID-Bereich, Zeitschrift

Prof. Dr. Wolfgang Ratzek

Hochschule der Medien 
Wolframstraße 32-34 
70191 Stuttgart

ratzek@hdm-stuttgart.de 
www.iuk.hdm-stuttgart.de/ratzek/
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Welche Politikfelder gewinnen in Zu-
kunft an Bedeutung?
Forschung, Wissenschaft und Integration.

Wie ist Ihr Verhältnis zu Bibliotheken 
und wann waren Sie zuletzt in einer Bi-
bliothek?

Das Motto des Bibliothekstags 2007, den 
ich im Mai in Offenbach eröffnet habe, 
charakterisiert die Bedeutung, die auch 
ich Büchereien zumesse: „Lernen in allen 
Lebensphasen“. Als zuständiger Minister 
besuche ich im Übrigen regelmäßig Bib-
liotheken.

Über welche Quellen halten Sie sich 
über die Entwicklung in der IT-Welt, 
aber auch über Bibliotheken auf dem 
Laufenden?
Über die allgemeinen Medien- und On-
line-Angebote sowie entsprechende Be-
richte aus meinem Fachreferat.

Wie sehen Sie die Bedeutung der unter 
anderem in Frankfurt am Main behei-
mateten Nationalbibliothek für das In-
formationswesen in Deutschland? 
Die Deutsche Nationalbibliothek sammelt 
als zentrale Archivbibliothek und national-
bibliografisches Zentrum der Bundesre-
publik Deutschland alle Medienwerke, die 
seit 1913 in Deutschland, über Deutschland 
oder in deutscher Sprache veröffentlicht 
wurden und macht sie für die Wissenschaft 
und die breite Öffentlichkeit zugänglich. 
Sie ist mithin ein Garant der Informations-
freiheit in unserem Land. Außerdem bietet 
sie Dienstleistungen für andere Büche-
reien, ohne die effiziente Bibliotheksarbeit 
in Deutschland nicht möglich wäre. 

Wäre eine stärkere Zentralisierung 
der Deutschen Nationalbibliothek mit 
ihren Standorten in Berlin, Leipzig und 
Frankfurt am Main sinnvoll?
Eine Zusammenlegung der Standorte 
Frankfurt und Leipzig wäre politisch 
nicht klug und kaum vermittelbar. Eine 
Zentralisierung würde zudem enorme 
Bauinvestitionen erfordern. Mit Fertig-
stellung des Erweiterungsbaus in Leip-
zig wird das Deutsche Musikarchiv von 
Berlin dorthin umziehen und sich die Zahl 
der Standorte auf zwei verringern. Für 
eine abschließende Bewertung wäre aber 
ein Vertreter des Bundes der zuständige 
Ansprechpartner. 

In einer sich veränderten Wissensge-
sellschaft ist die Vermittlung von Me-

dienkompetenz wichtig. Wer sollte sich 
dafür verantwortlich zeigen?

Medienkompetenz kann nicht allein von 
einer Stelle vermittelt werden. Das ist eine 
zentrale Aufgabe insbesondere der Schu-
len, Hochschulen und Bibliotheken und 
damit auch der jeweiligen Träger dieser 
Einrichtungen. Wichtig ist dabei Koopera-
tion, wie sie etwa zwischen Kultusministe-
rium, Wissenschaftsministerium und dem 
Landesverband Hessen im Deutschen Bib-
liotheksverband vereinbart wurde. 

Wie sehen Sie die Rolle des Mediums 
Buch in der digitalen Gesellschaft?

Das Buch wurde vor Jahren schon ein-
mal totgesagt, und wir erleben mit der 
Frankfurter Buchmesse jedes Jahr er-
neut, wie wenig sich diese Prognose bis-
her bewahrheitet hat. Trotz des Wandels 
der Medienlandschaft wird das Buch ge-
nauso seinen hohen Stellenwert behalten 
wie die Kulturtechnik, für die das Buch 
steht, das Lesen. 

Bei ca. vier Millionen Analphabeten und 
schlechtem PISA-Ranking scheinen Bibli-
otheken in der Diskussion ausgeblendet 
zu sein. Können Sie sich das erklären?
Die Diskussion über die PISA-Studie 
dürfte klar gemacht haben, dass ein 
Zusammenwirken von Schulen und 
auch Kindergärten mit Bibliotheken 
erforderlich ist. Wir brauchen – wie in 
Hessen seit Jahren mit erheblichem fi-
nanziellem Einsatz üblich – Sprachför-

derung nicht zuletzt für Kinder mit Mi-
grationshintergrund. Fehlende Sprach-
kompetenz ist eine Hauptwurzel für 
Analphabetentum und schwache PISA-
Ergebnisse.

Wie können Bibliotheken einen Beitrag 
zur Demokratie leisten?
Bibliotheken bieten freien Zugang zu der 
ganzen Vielfalt von Nachrichten und Mei-
nungen. Sie eröffnen damit allen die Mög-
lichkeit, sich über gesellschaftliche und 
politische Fragen umfassend zu informie-
ren, um sich dann eine eigene Meinung 
zu bilden.

Häufig wird die Forderung erhoben 
nach dem Vorbild anderer Länder ein 
Bibliotheksgesetz zu erlassen. Wie ste-
hen Sie dazu?
Bevor ein neues Gesetz eingeführt wird, 
müsste zunächst einmal seine Notwen-
digkeit im Hinblick auf den Regelungsge-
halt nachgewiesen werden. Die Stärkung 
der Eigenverantwortung der Kommunen 
für ihr Bibliothekswesen könnte zum Bei-
spiel auch durch noch mehr Öffentlich-
keit für die immens wichtige Bibliotheks-
arbeit geschehen.

Wo sehen Sie die Rolle der Bundeslän-
der in Bezug auf das Bibliothekswesen?
Die Länder verantworten die finanzielle 
Ausstattung der Landes- und Hochschul-
bibliotheken. Außerdem werden sie si-
cher auch weiter die kommunalen Biblio-
theken fördern. Hessen stellt dafür 1,25 
Millionen Euro im Jahr bereit und finan-
ziert zusätzlich eine Büchereistelle an der 
Landesbibliothek Wiesbaden zur biblio-
theksfachlichen Unterstützung kleinerer 
Büchereien.

Wohin wird sich die Informations- und 
Wissensgesellschaft aus Ihrer Sicht ent-
wickeln?

Das Medien- und Informationsangebot 
wird weiter zunehmen. Umso wichtiger 
wird es, über Techniken zu verfügen, 
aus der Fülle das Richtige auszuwählen. 
Bibliothekare könnten dabei die Rolle 
von Navigatoren im wahrsten Sinne des 
Worts übernehmen.

Zum Schluss noch die Frage: Welches 
Buch haben Sie zuletzt gelesen?
„Alles umsonst“ von Walter Kempowski, 
und zurzeit lese ich die Mao-Biografie von 
Jung Chang und Jon Halliday.

Udo Corts Jahrgang 1955
Verheiratet, zwei Kinder.
Studium der Rechts- und Staatswissen�
schaften
Tätigkeit im Bundespresseamt
Ehem. Staatssekretär im Hessischen Minis�
terium des Innern und für Sport
Von 2003 bis 2008 hessischer Minister für 
Wissenschaft und Kunst.
Seit April 2008 Vorstandsmitglied der 
Deutsche Vermögensberatungs AG

Interview mit Udo Corts
Das Interview führten Ronald Kaiser und Prof. Dr. Wolfgang Ratzek
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Informationspraxis

Das Wiener Unternehmen Qidenus Tech-
nologies, das den vollautomatischen 
Buchscanner „QiScan RBSpro“ auf der 
diesjährigen CeBIT in Hannover vorge-
stellt hat, stellt seit vier Monaten einen 
Roboter für Testzwecke der Sächsischen 
Landes- und Universitätsbibliothek zur 
Verfügung. 

Anfänge
Als 2003 die ersten halbautoma-
tischen bzw. vollautomatischen 
Buchscanner in den USA auf den 
Markt kamen, wurde es erstmals 
möglich größere Mengen an Bü-
chern – damals noch stark einge-
schränkt in Größe und Beschaffen-
heit – kostengünstig und effizient 
zu digitalisieren. Diese Maschinen 
blieben jedoch in den Digitalisie-
rungskonzepten der Bibliotheken 
und Archive eher die Ausnahme 
als die Regel. Die Technologie 
war noch nicht ausgereift, zu 
groß waren die Bedenken und Be-
schränkungen im Einsatz.
Inzwischen hat sich einiges getan. 
Die Umblättertechnologien und 
die Verlässlichkeit der Maschi-
nen wurden stetig weiterentwi-
ckelt und die Berührungsängste 
der Menschen, die diese Geräte 
für die Digitalisierung von unter-
schiedlichsten Büchern einsetzen, 
wurden abgebaut. 
Die Diskussion dreht sich heute 
nicht mehr darum „Darf man au-
tomatische Scanner zum Digitali-
sieren von fragilen oder seltenen 
Büchern einsetzen?“ sondern 
„Wie führe ich Massendigitalisie-
rungsprojekte sowohl finanziell als auch 
logistisch durch“. 

Nationale Kompetenzzentren, wie zum 
Beispiel das Münchner Digitalisierungs
zentrum der Bayerischen Staatsbiblio-
thek oder das Digitalisierungszentrum 
der SLUB Dresden, wurden mit Ziel 
einer flächendeckenden Digitalisierung 
des Kulturguts gebildet und mit Robo-
tertechnik ausgestattet. Projekte, wie 

das von Microsoft finanzierte und auf 20 
Millionen Seiten ausgelegte Vorhaben 
der British Library, zeigen, dass Mas-
sendigitalisierung erstmals durch den 
konsequenten Einsatz von Robotischen 
Buchscannern möglich, und vor allem 
kostengünstiger ist.

Neue Generation und Entwicklungsstufe 
Qidenus Technologies (siehe Kasten) 
hat nach vierjähriger Forschungsarbeit 
die letzte Generation der Robotischen 
Buchscansysteme auf der CeBIT 2008 in 
Hannover vorgestellt. 

„QiScan Robotic Bookscan Pro“ (kurz „RB-
Spro“) nennt sich der Buchroboter, der mit 
mehreren Innovationen aufwarten kann.

Bionischer Finger
Grundlage des neuartigen QiScan-Sys-
tems ist die bionische, das heißt den 
menschlichen Bewegungen angepasste, 
Umblättertechnologie. Der Bionische Fin-
ger blättert dabei Seiten noch genauer 

und sanfter als herkömmliche Me-
thoden. Dies beruht vor allem auf 
der Möglichkeit, den Anpressdruck 
im Zusammenspiel mit einer intel-
ligenten und selbstanpassenden 
Sensorik, auf die jeweiligen Papier-
charakteristiken abzustimmen. 

Innovation
Die Blattwendevorrichtung und 
der Bionische Finger, die in jah-
relanger Forschungsarbeit entwi-
ckelt wurden, ist ein „Optimum 
Motion Control System“. Seine 
Formel basiert auf der kongruen-
ten Steuerung von Drehmomen-
ten, Geschwindigkeit, Reibung 
und Kreisbewegungen. 
Mit einer einzigen Bewegung wird 
das oberste Blatt eines Noten-
hefts, Buchs, Magazins mit dem 
ersten Arm so verschoben, dass 
eine Wölbung entsteht. In diese 
Wölbung greift ein zweiter Arm 
ein und wendet das Blatt. 
Die QIDENUS Technologie ist der 
Intelligenz des menschlichen Fin-
gers nachempfunden, der sich an 
die unterschiedlichen Blattcharak-
teristika anpasst und immer den 
Weg des geringsten Widerstands 
wählt (s. Abb. 1). 

Doppelblattkontrolle
Die Doppelblattkontrolle hat eine wich-
tige Aufgabe für vollautomatische Buch
scanner. Nachdem der Scanvorgang nicht 
mehr von einem Menschen durchgeführt 
wird, der jede Seite einzeln in die Hand 
nimmt, muss sichergestellt sein, dass 
der Roboter keine Seiten versehentlich 
überblättert bzw. auslässt. Der QiScan 

Bionische Revolution für  
robotische Buchscanner aus Wien
Vitus Bösch, Wien

Abbildung 1: Die Blattwendevorrichtung und der Bionische Finger.

Abbildung 2: Der Bionische Finger.
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RBSpro verfügt über eine besonders ver-
lässliche Kontrolle die mittels Strom die 
Durchlässigkeit der Seiten überprüft und 
an den bionischen Finger übermittelt. Ist 
die Reibung des Fingers bei einer spezi-
ellen Seite zu groß und werden dadurch 
mehrere Blätter aufgenommen erkennt 
dies die Maschine und der Umblättervor-
gang wird abgebrochen. Der Bionische 
Finger justiert den Druck so lange nach 
bis sich nur noch eine einzelne Seite in 
der Doppelblattkontrolle befindet. Erst 
dann wird die Seite umgeblättert und 
aufgenommen. Bisherige Systeme konn-
ten zumeist entweder nicht feststellen, 
wie viele Seiten wirklich umgeblättert 
wurden oder sie konnten nach Erkennen 
eines Doppelblatts keine Anpassung des 
Umblätterverhaltens durchführen. 

Automatisierungsgrad 
Mit dem neuen intelligenten Finger kann 
ein Buch selbst mit unterschiedlichen 
Blattcharakteristiken problemlos und 
ohne menschliche Anpassung durchge-
blättert werden. 
Durch die Kombination der Doppelblatt-
kontrolle mit dem Bionischen Finger ist 
es erstmals möglich, mehrere Robotische 
Buchscanner mit einem Operator zu be-
treiben, dessen Aufgabe lediglich die 
Überwachung der Prozesse sowie das 
Ein- und Ausladen der Bücher ist.

Kameratechnologie
Es gibt zwei Arten von Aufnahmeverfah-
ren, die sowohl bei manuellen als auch 
automatischen Buchscannern eingesetzt 
werden. Die Aufnahme mittels CCD-Sc-

anleiste (wird auch in herkömmlichen Do-
kumentenscannern verwendet) und die 
Aufnahme mittels Digitaler Spiegelreflex 
oder Industriekamera. 

Beim ersten Verfahren wird die Optikein-
heit schrittweise über das Buch gefahren 
und fotografiert sequentiell Fragmente 
ab die anschließend vom Rechensystem 
zusammengestückelt werden. Bis vor 
wenigen Jahren konnte durch diese Frag-
mentierung eine höhere Bildqualität er-
zielt werden. 

Der QiScan RBSpro setzt jedoch auf Ver-
fahren der ganzseitigen Aufnahme einer 
Seite mittels herkömmlicher Digitaler 
Spiegelreflexkamera sowie optional mit 

Industriekamerasystemen. Dies bringt 
mehrere Vorteile für den Benutzer. 

Während die Scanleisten von den Buch-
roboterherstellern in Eigenregie entwi-
ckelt werden, kann Qidenus auf die un-
gleich höheren Innovationsschübe großer 
Hersteller wie Canon zurückgreifen, die 
im halbjährlich Rhythmus bessere Kame-
rasysteme auf den Markt bringen. Durch 
die Massenfertigung der Kamerasysteme 
für den Consumermarkt liegen die Kosten 
für Optiksysteme nicht nur niedriger, sie 
können vom Betreiber eines Robotischen 
Buchscanners auch regelmäßig gegen 
neuere, höher auflösende ausgetauscht 
werden. 

Somit ist ein QiScan RBSpro in diesem 
schnell entwickelten Markt in Punkto 
Imagequalität selbst in fünf Jahren noch 
konkurrenzfähig. 

Abbildung 3: Die ganzseitige Aufnahme mit 
Kamerasystemen.

Cradle-technologie 
Die automatisch justierende Buchwippe 
des QiScan RBSpro ist ebenfalls eine In-
novation. Erstmals ist es möglich, den 
Buchwinkel dynamisch an die Gegeben

„Was ist ein Robotischer Buchscanner und wie funktioniert er?“

Ein robotischer Buchscanner ermöglicht zum ersten Mal eine effiziente und kostengünstige 
Digitalisierung von gebundenen Vorlagen. 
Die rund 100 000 Euro teueren Industriemaschinen mit einer Stundenleistung von bis zu 2000 
Seiten können Bücher automatisch in ein digitales Format wie beispielsweise PDF oder jpeg 
konvertieren. 
Parallel dazu wird die Schrift der einzelnen Seiten mit OCR-Software analysiert um das digitale 
Abbild durchsuchbar zu machen.

Ablauf
Das zu scannende Buch wird nach einer Vorselektion in eine V-förmige Wiege gelegt. Der Ope�
rator bestimmt die Parameter des Buches und startet den Scanvorgang. Der Industrieroboter 
beginnt, abwechselnd eine Seite des Buches umzublättern und anschließend zu fotografieren 
oder zu scannen.
Nach ca. 15 Minuten ist das Buch durchgeblättert und alle Seiten sind aufgenommen, um paral�
lel im Computersystem zu PDF-Dokumenten konvertiert zu werden.

Verschiedene Umblättertechnologien
Das Umblätterverfahren der auf dem Markt befindlichen Robotersysteme basiert entweder auf 
Saug- bzw. Vakuumtechnik oder wird mechanisch durchgeführt. Maschinen mit mechanischer 
Umblättertechnologie haben den Vorteil, dass sie sich besser an die Gegebenheiten des Papiers 
anpassen können und weniger störanfällig sind was Verstopfungen oder Saugkraftverlust 
betrifft. 

Abbildung 4: Die automatisch justierende Buchwippe.
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heiten des Buches anzupassen und zu 
verändern. So kann der Benutzer zwi-
schen 60° und 90° Öffnungswinkel wäh-
len mit dem er das Buch scannen möchte. 
Der 60° Winkel kommt vor allem Büchern 
zu gute, die sich auf Grund ihres restau-
ratorischen Zustands nicht weiter öffnen 
lassen. In jedem Fall stellt die V-förmige 
Wiege einen Vorteil gegenüber der 
herkömmlichen 180° Auflage dar.

SLUB Installation 
Die Sächsischen Landes- und Univer-
sitätsbibliothek setzt seit August 2008 
beim Ausbau des Digitalisierungszent-
rums auf die Technologie von Qidenus 
und testet den RBSpro. Bei der Auswahl 
des Roboters wurde vor allem Wert auf 

Kurzprofil Firma Qidenus Technologies

Unternehmen und Vision 

Qidenus Technologies verfügt über eine revolutionierende und patentierte Technologie zum automatisierten Umblättern von gebundenen 
Papiervorlagen. Das Unternehmen wurde im Juni 2004 als Sofie Quidenus KEG gegründet und kommt ursprünglich aus dem Umfeld der Wirt�
schaftsuniversität Wien. Als Ergebnis der erfolgreichen Beendigung der Grundlagenforschung der Basistechnologie und der Zuteilung einer FFG 
Forschungsförderung erfolgte im Februar 2005 die Gründung der Qidenus GmbH.
Qidenus Technologies verfügt mittlerweile über drei Produktlinien, deren Ziel es ist die Umblättertechnologie in verschiedenen Lebensbereichen 
zum Einsatz zu bringen. Der Robotische Buchscanner „QiScan“ wurde erstmals auf der CeBIT 2008 vorgestellt und anschließend in den Markt ein�
geführt. Mit dem RBSmodule, dem automatischen Umblätteraufsatz für konventionelle Auflichtscanner hat das Unternehmen eine Möglichkeit zur 
Aufrüstung bestehender Scanner geschaffen. 

Digitalisierung, Technologie, 
 Scannen, Roboter

Vitus Bösch

Qidenus 
Technologies GmbH
Mooslackengasse 17
1190 Wien
Österreich
+43.1.230.60.3540 
www.qidenus.com
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die zukünftige Kompatibilität und Auf-
rüstbarkeit gelegt. Wichtig war, dass 
sich der Roboter nahtlos in den bestehen-
den Workflow der Bibliothek integrieren 
kann sodass ein Reibungsloser Digitali-
sierungsablauf möglich ist. Vor allem die 
Vorbereitung der Bücher und Nachbe-
arbeitung der Digitalisate erfordern bei 
Massendigitalisierungsprojekten intelli-
gente und effiziente Lösungen, weil sie 
den größten Aufwand darstellen. Inter-
essierte können jederzeit sowohl in Dres-
den als auch Wien die Buchscannersys-
teme sehen und testen, Qidenus plant für 
November 2008 eine Veranstaltung zum 
Thema Langzeitarchivierung und roboti-
sche Buchdigitalisierung – nähere Infor-
mationen gibt es bei:

v.boesch@qidenus.com bzw.
www.roboticbookscan.com

B i o n i s c h e r  F i n g e r  F ü r  B u c h s c a n n e r

Manuskriptverwaltung aus der Internet-Steckdose
Manfred Schumacher, Mommenheim

Online-Redaktionssysteme erobern sich in 
Wissenschaftsverlagen immer mehr Auf-
gaben. Ganz neu ist die Unterstützung bei 
der Aufdeckung von Plagiaten via Cross
Check.

Noah Wardrip-Fruin, Assistenzpro-
fessor an der University of California, 
San Diego, machte Anfang des Jahres 
2008 dadurch auf sich aufmerksam, 
dass er das Experiment wagte, für ein 
akademisches Buch den ersten Blog-
basierten Peer-Review-Prozess zu star-
ten und auf diese Weise Feedback von 
Kommentatoren einzuholen. Zuvor be-
reits testete die Fachzeitschrift Nature 
für einige Monate ein Open Peer-Re-

view-Verfahren und gab eingereichte 
Beiträge offen zur Kommentierung frei. 
Öffentlich bewertet werden publizierte 
Beiträge auch bei der 2006 gegründe-
ten Online-Zeitschrift Philica oder beim 
Webservice Naboj.

Neue Web 2.0-Tools wie Blogs, Wikis, 
Social Software, Bookmarking Tools wie 
Connotea, kollaborative News Sites wie 
Dissect Medicine, zuweilen auch offene 
Peer-Reviews unter Nutzung der Leser-
kompetenz im Internet, werden zwei-
fellos in die Welt der Wissenschafts
publikationen Einzug halten. Trotzdem 
bleibt das traditionelle Peer-Review zur 
Begutachtung der wissenschaftlichen 

Qualität von „Papers“ auf absehbare 
Zeit das Maß der Dinge. Ob Open Ac-
cess- oder Subskriptionsmodell – die 
Qualität der Beiträge ist wichtig für 
das Renommee und den Impact Fac-
tor einer Zeitschrift, somit die Zitier-
häufigkeit darin erschienener Artikel. 
Woran Autoren die Qualität einer wis-
senschaftlichen Zeitschrift bemessen, 
hat eine aktuelle Untersuchung der 
Fachorganisation ALPSP (Association 
of Learned and Professional Society Pu-
blishers) aufgedeckt. Am wichtigsten 
sind diesen danach für die Wahl einer 
Zeitschrift, bei der sie veröffentlichen 
wollen, deren Reputation, Leserschaft 
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und Durchlaufzeit von der Artikeleinrei-
chung bis zur Veröffentlichung.

Den Anforderungen von Lesern, Au-
toren, Herausgebern, Gutachtern und 
Redaktionen, was effiziente Workflow-
Verwaltung, Einreichungs- und Peer-
Review-Qualität sowie schnelle Durch-
laufzeiten bis zur Publikation anbelangt, 
tragen die Verlage seit Jahren durch 
Anschaffung spezialisierter Redaktions-
systeme Rechnung. Diese von Anbietern 
wie Aries Systems, eJournalPress, Hi-
rewire Press, ScholarOne (mittlerweile 
Thomson Reuters) und anderen angebo-
tenen Internet-Tools kombinieren Ein-
reichungs-, Peer-Review- und Adminis-
trationsfunktionen zu Gesamtlösungen, 
die gezielt an die Bedürfnisse von Ver-
lagen angepasst sind. Von den weltweit 
rund 23.000 per Peer-Review geprüften 
Zeitschriften dürften derzeit rund drei 
von vier westeuropäischen und nord-
amerikanischen Wissenschaftsverlagen 
bereits ein solches System nutzen, wäh-
rend die anderen Regionen in dem Be-
reich rasch aufholen. 

Ein Großteil des Kuchens entfällt auf 
die beiden Marktführer, die für sich 
über 3.000 mit ihrem System bearbei-
tete Zeitschriften (Aries) oder Millionen 
Benutzer (Thomson Reuters) reklamie-
ren. Aber auch die anderen haben einen 
aufnahmebereiten Markt vorgefunden, 
so dass sich in den letzten sieben Jah-
ren die Zahl kommerziell vermarkteter 
Produkte mehr als verdoppelt hat.

Diese Online-Systeme ermöglichen das 
Einreichen von Manuskripten und nach-
folgende Peer-Review-Prozesse in einer 
elektronischen Umgebung, die sich in-
dividuell anpassen und automatisieren 
lässt. Sämtliche Kommunikation zwi-
schen Autoren, Redaktion, Gutachtern 
oder Herausgebern findet ebenfalls 
elektronisch und möglichst automati-
siert statt. Einige wenige Systeme, z.B. 
Editorial Manager von Aries, offerieren 
Zusatzmodule zur Verwaltung akzep-
tierter Manuskripte bis ins Produkti-
onssystem. Gehörten Dinge wie bes-
sere Effizienz und komfortablere Work-
flows, die an Aspekten wie schnelleren 
Durchlaufzeiten, reduzierten Kosten 

und verringertem Verwaltungsaufwand 
festgemacht wurden, anfänglich zu den 
wichtigen Anschaffungsgründen der 
Verlage, so kamen peu à peu weitere 
Funktionen hinzu. 

Damit reagierten die Anbieter auf die 
wachsende Nachfrage der Verlage, 
die mit solchen Systemen zunehmend 
umfassendere strategische Geschäfts-
ziele realisieren wollten – zumal die 
technische Weiterentwicklung eine 
immer umfassendere Integration der 
Lösungen in die Systemlandschaft der 
Verlage ermöglicht. Zu nennen hier 
Erweiterungen für das Supply Chain 
Management, die produktionsnahe 
Aufgaben wie Referenz- und Bildprü-
fung einbeziehen oder Unterstützung 
für Lektorat und Satz anbieten. Andere 
Zusatzprodukte richten sich an das als 
Customer Relationship Management 
bezeichnete Umfeld, wo sie kunden
beziehungsrelevante Aspekte, etwa 
Branding, einbringen, oder bieten be-
stimmte Business Intelligence-Funkti-
onen, die Heftformate und –inhalte an-
reichern und diese mit gezieltem Mar-
keting verzahnen.

Ein neues Geschäftsfeld erwächst den 
Anbietern von Online-Redaktionssys-
temen derzeit durch die jüngste Initia-
tive von CrossRef und iParadigms, LCC 
und deren gemeinsames Angebot eines 
als CrossCheck bezeichneten Service, 
der Plagiaten in Wissenschaftspubli
kationen zu Leibe rücken will. So kön-
nen Redaktionen beispielsweise Manu-
skripte nach CorssCeck hochladen, um 
im Anschluss Reports zu erhalten, die 
ihnen  zeigen, zu wieviel Prozent diese 
Texte mit früher veröffentlichter Lite-
ratur übereinstimmen. Die CrossCheck-
Technologie vergleicht generell den In-
halt von Dokumenten mit Texten, die in 
einer ständig wachsenden Datenbank 
publizierter Materialien gespeichert 
sind, um so mögliche Plagiate aufzude-
cken. Spätestens seit der international 
renommierte südkoreanische Stammzel-
lenforscher Hwang Woo-suk die Ergeb-
nisse von Laborexperimenten fälschte, 
ist der Wissenschaftsbetrieb aufge-
schreckt und die notorische Angst, die 
man in der Zunft trotz Peer-Review-

Prüfung traditionell vor Wissenschafts-
fälschung hat, ein brennendes Thema 
geworden. Vor CrossCheck hat bereits 
ein Team um den Mediziner Harold 
Garner von der Universität von Texas, 
Dallas, ein Computerprogramm entwi-
ckelt, mit dem sich Abstracts, also Zu-
sammenfassungen von Publikationen, 
nach Textdoubletten durchsuchen las-
sen. Unter dem bezeichnenden Namen 
„Déjà vu“ ist es im Internet öffentlich 
zugänglich.

Der CrossCheck-Service selbst, offiziell 
am 19. Juni 2008 gestartet, soll Verla-
gen helfen, die Originalität und geis-
tige Urheberschaft wissenschaftlicher 
Arbeiten zu überprüfen. Nach einem 
Pilotversuch steht der Dienst nunmehr 
allen CrossRef-Mitgliedsverlagen zur 
Verfügung. Derzeit soll die CrossCheck-
Datenbank bereits 20 Millionen Zeit-
schriftenartikel abdecken – eine Zahl, 
die mit der erhofften Teilnahme mög-
lichst vieler CrossRef-Mitglieder rasch 
wachsen dürfte. 

Von den Anbietern von Online-Redak-
tionssystemen haben Aries und Thom-
son Reuters das von iParadigms stam-
mende iThenticate-Prüftool bereits in 
ihre Produkte integriert. Weitere dürf-
ten folgen, weil sie ihren Verlagskun-
den so einen Zusatzservice anbieten 
können, der für Wissenschaftspubli-
kationen eine hohe Wertigkeit haben 
sollte. 

Dr. Manfred Schumacher

PR 
Mainzer Straße 7 
55278 Mommenheim 
Telefon 06138-941995 
Telefax 06138-941996 
m.schumacher@
msch-pr.de 
www.msch-pr.de

  D e r  A u t o r

System, Produkt, Redaktion, 
Begutachtung, Verlag
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Mitgliederversammlung 2008 des  
Arbeitskreis Information (AKI) Stuttgart 
im Institut für Auslandsbeziehungen (IfA)

Für den 27. Oktober 2008 lud Karl Dietz 
als Vorsitzender des Stuttgarter Ar-
beitskreises Information (AKI, www.aki-
stuttgart.de) zur jährlichen Mitglieder-
versammlung ein – und eine ansehnliche 
Zahl von Mitgliedern folgte seinem Auf-
ruf ins Institut für Auslandsbeziehungen 
e.V. (IfA, www.ifa.de) im Zentrum von 
Stuttgart.
Da neben den üblichen vereinsrechtli-
chen Regularien keine weiteren Formalia 
wie z.B. Wahlen des Vorstands anstan-
den, konzentrierte sich die Veranstaltung 
sehr schnell in einer Rückschau auf die 
Aktivitäten im vergangenen Jahr und 
auf die Vorschau für die kommenden 
zwölf Monate. Karl Dietz erläuterte die 

Neues aus den Regionen

Abbildung 1: Ein knappes Dutzend Mitglieder war der Einladung des Vorsit-
zenden Karl Dietz (im Vordergrund am Kopf des Tisches) zur Mitgliederver-
sammlung des AKI Stuttgart gefolgt. (Foto: Luzian Weisel)

Abbildung 2: Renate Aruna erläutert die 
Online-Services der Bibliothek des Instituts für 
Auslandsbeziehungen. (Foto: Luzian Weisel)

Fortbildungsveranstaltungen im Bereich 
Suchmaschinen oder Web 2.0, die teils in 
Kooperation mit Volkshochschulen und 
anderen Einrichtungen der Erwachsenen-
bildung stattfanden. Hierzu zählten auch 
Vorträge zu historischen Themen „aus 
BID“ und darüber hinaus.
In der Diskussion wurde angeregt, stär-
ker inhaltliche Fragen des Berufsbildes, 
der Probleme der Informationsfachleute, 
des Nachwuchses und insbesondere der 
Institutionen innerhalb der Informati-
onsbranche zu behandeln. Dazu gehört 
auch eine Befragung der Mitglieder des 
AKI sowie die Ansprache „von Markt-

segmenten“ außerhalb der Informations-
profession, für die der AKI Stuttgart oder 
die DGI kompetente Botschaften haben. 
Hierzu bot auch die Hochschule der Me-
dien (www.hdm-stuttgart.de/) für die 
Zukunft dem AKI ihre organisatorische 
Zusammenarbeit an.
Herr Weisel berichtete über die aktuellen 
Entwicklungen in der DGI mit der Wahl 
des neuen Präsidiums auf der Mitglieder-
versammlung während der Tagung auf 
der diesjährigen Buchmesse. Die Initiati-
ven zur Stärkung der Informationskompe-
tenz im Bildungssektor, in Unternehmen 
und die Aktivitäten des neugegründeten 
Senioren-Experten-Netzwerkes werden 
seiner Meinung nach auch positive Aus-
wirkungen für die Arbeit des AKI Stutt-
gart haben. Er rief zur verstärkten Koope-
ration und Vernetzung beider Vereine 
auf, um die Sichtbarkeit der Themen, Per-
sonen und Institutionen in Information 
und Bibliothek, die Kompetenzen und 
Antworten im Nachwuchsbereich aber 
auch „über Informationswissenschaft 

den Dialog der Zivilgesellschaften und 
die Vermittlung außenkulturpolitischer 
Informationen (www.ifa.de/ifa/ziele/). Es 
wird gefördert vom Auswärtigen Amt, 
dem Land Baden-Württemberg und der 
Landeshauptstadt Stuttgart. Außerdem 
engagiert es sich in vielfältigen Projekten 
gemeinsam mit nationalen und internati-
onalen Partnern wie Stiftungen und inter-
nationalen Organisationen.
Wer sich über kulturelle Identitäten an-
derer Länder kundig machen will, einen 
längeren Auslandsaufenthalt vorbereitet 
oder sich für internationale Kulturbezie-
hungen interessiert, findet in der Biblio-
thek des IfA einen einzigartigen Service 
www.ifa.de/info/ifa-bibliothek/. Sie ist als 
amtliche Dokumentationsstelle zur Aus-
wärtigen Kulturpolitik der Bundesrepub-
lik Deutschland die weltweit einzige wis-
senschaftliche Spezialbibliothek, die sich 
ausschließlich diesen Themen widmet. 
Das Spektrum reicht von Sprachenpoli-
tik und Wissenschaftsbeziehungen über 
nationale Stereotype, kulturelle Länder-
kunde bis zu interkultureller Kommunika-
tion. Mit über 415.000 Bänden und 1.200 
Zeitschriften ist die IfA-Bibliothek An-
ziehungspunkt für Wissenschaftler und 
Nachwuchsforscher und Informations-
dienstleister für Bundestag, Auswärtiges 
Amt und andere Ministerien.

Luzian Weisel, Karlsruhe

MAID legt neues  
Veranstaltungsprogramm vor

Der Münchner Arbeitskreis für Informa-
tion (MAID) hat sein neues Veranstal-
tungsprogramm bis Sommer 2009 veröf-
fentlicht. Es kann von der Website des 
MAID abgerufen werden. Ein Ampelsys-
tem signalisiert, ob eine Veranstaltung 
bereits nahezu oder völlig ausgebucht ist.

auszusprechen. Der Berichterstatter si-
cherte für die DGI hierbei jegliche Unter-
stützung zu, um für die Zukunft in der 
Region Stuttgart „die Information wieder 
mehr ins Zentrum zu stellen“.
Vor der Mitgliederversammlung fand 
eine Vorstellung der Bibliothek des Insti-
tuts für Auslandsbeziehungen mit einem 
Rundgang statt, durchgeführt von der 
Leiterin der Bibliothek, Frau Gudrun Cze-
kalla. Frau Renate Aruna erläuterte den 
Teilnehmern die Bibliotheks- und Doku-
mentationsarbeit und führte die Online-
Services der Bibliothek vor. Das IfA enga-
giert sich weltweit für Kunstaustausch, 

und -praxis hin-
aus“ zu erhöhen. 
Die Mitgl ieder-
v e r s a m m l u n g 
verständigte sich 
darauf, die in der 
Diskussion ange-
regten Themen 
nun zügig zu kon-
kretisieren und 
dazu im Januar 
2009 ein Brainstor-
ming durchzufüh-
ren sowie für die 
nächste Mitglie-
derversammlung 
E m p f e h l u n g e n 
der zukünftigen 
inhaltlichen und 
organisatorischen 
Ausrichtung des 
A r b e i t s k r e i s e s 
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Am 25. Januar 2008 verstarb nach lan-
ger Krankheit in Bad Heilbach in seiner 
bayerischen Heimat der ehemalige Leiter 
der Zentralbibliothek des Forschungszen-
trums Jülich Dr. Walter Manz. Die deut-
schen Spezialbibliotheken verlieren mit 
ihm einen Kollegen, dessen bewegtes 
Leben und vielseitiges Wirken beispiel-
haft für einen Lebenslauf seiner Zeit ist.
Geboren 1927 in Ochsenfeld bei Eich-
stätt wurde er 1944 aus seiner gymna-
sialen Ausbildung durch Arbeitsdienst 
und Wehrdienst herausgerissen. Nach 
schwerer Verwundung geriet er 1944 in 
sowjetische Kriegsgefangenschaft, aus 
der er erst 1950 zurückkehrte. In einem 
Förderkurs für Spätheimkehrer erlangte 
er 1950 die Hochschulreife, konnte aber 
das angestrebte Hochschulstudium noch 
nicht beginnen. Mehrere Jahre benötigte 
er, um die Folgen seiner 80-prozentigen 
Kriegsbeschädigung soweit zu über-
winden, dass er 1956 nicht nur heiraten 
konnte, sondern 1957 endlich ohne Be-
einträchtigung seiner Leistungsfähigkeit 
sein Studium an der Universität München 
aufnehmen konnte. Die Breite seiner In-
teressen zeigen die Studienfächer: Neu-
ere und neueste Geschichte, Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte, Germanistik und 
Psychologie. 1964 schloss er seine Pro-
motion zum „Dr. phil.“ sehr gut und mit 
dem Thema „Der königlich-bayerische 
Zentralbücherverlag 1785-1849 (1905). 
Der Staat als Schulbuchverleger im 19. 
Jahrhundert“ ab.

Damit war das Thema Buch und Verlag 
im historischen Zusammenhang in das 
Zentrum seines Interesses gelangt, wohl 
auch gefördert durch Tätigkeiten im Ver-
lagswesen während des Studiums.
1963 ging Walter Manz als wissenschaft-
licher Assistent an das Historische und 
Wirtschaftshistorische Institut der Uni-
versität Saarbrücken, wo er u.a. die Ge-
schäftsführung des Instituts, die Leitung 
der umfangreichen Institutsbibliothek 
und Lehrtätigkeit im Bereich Bibliotheks- 
und Archivwesen aufnahm und eine Kur-
zausbildung im Archivwesen absolvierte. 
1966 wechselte er nach Bamberg, wo er 
das Lektorat eines Verlages übernahm 
und Gelegenheit hatte, sich mit den kom-
plexen Aufgabengebieten eines Verlages, 
wie Herstellung, Werbung, Druck usw. 
vertraut zu machen. 

1968 trat Walter Manz in die „Zentral-
stelle für maschinelle Dokumentation“„ 
(ZMD) in der Max-Planck-Gesellschaft 
ein, die damals an der Spitze der Ent-
wicklung der elektronischen Datenver-
arbeitung im Bibliotheks- und Dokumen-
tationswesen stand. Nach Absolvierung 

von Lehrgängen für Dokumentation und 
für maschinelle Dokumentation war er an 
Projekten im nichtnumerischen Bereich 
der elektronischen Datenverarbeitung, 
wie der Erstellung der „Deutschen Bib-
liografie“ und speziell mit Problemen der 
Datenerfassung und der Programmierung 
befasst, wobei er Erfahrungen im Bereich 
der maschinellen Registererstellung, des 
Informationsretrievals und des Compu-
tereinsatzes erwarb. In von der ZMD ver-
anstalteten Lehrgängen nahm Walther 
Manz Lehraufgaben wahr.

Eine neue Aufgabe übernahm Walter 
Manz 1971 als Leiter der Dokumentation 
und des Archivs der Deutschen Bundes-
bank in Frankfurt am Main, wo er neben 
der Leitung der umfangreichen Bibliothek 
u.a. ein maschinelles Informationssystem 
auch und besonders für den Bereich der 
sogenannten „Grauen Literatur“ auf-
baute.
1974 schließlich übernahm Walter Manz 
die Aufgabe, die er bis zum Ende seiner 
aktiven Berufszeit mit großem Erfolg er-
füllte. Er wechselte zum damaligen Kern-
forschungszentrum Jülich und übernahm 
die Leitung der Zentralbibliothek, ein 
umfangreiches und verantwortungsvol-
les Arbeitsgebiet, das ihn nun endgültig 
zu den wissenschaftlichen Spezialbiblio-
theken führte. Seine besondere Aufgabe 
war hier die Anpassung von Informati-
onsdienstleistungen an den Bedarf einer 
Großforschungseinrichtung, die er glän-
zend erfüllte.

Seinem Vorgänger nachfolgend und sei-
nem Nachfolger im Amt vorausgehend 
engagierte sich Walter Manz über seine 
Bibliotheksinformationstätigkeit hinaus 
in zahlreichen Organisationen und Gre-
mien des deutschen und internationalen 
Bibliothekswesens, wie dem Ausschuss 
Informationsvermittlung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, Arbeitsgrup-
pen bei der Deutschen Gesellschaft für 
Dokumentation und bei der Max-Planck-
Gesellschaft.

Besonders aber ist seine Tätigkeit als 
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
der Spezialbibliotheken e.V. von 1979 bis 
zu seinem Eintritt in den Ruhestand 1987 
zu nennen, die ihn wiederum in verschie-
denen Gremien, wie das Deutsche IFLA 
Nationalkomitee, den Beirat des Deut-
schen Bibliotheksverbandes, die Sektion 
5 Spezialbibliotheken des Deutschen Bib-
liotheksverbandes und andere führte.

Die zahlreichen von Walter Manz orga-
nisierten und meist von ihm mit einem 
Grundsatzreferat eingeleiteten Arbeits-

tagungen der Arbeitsgemeinschaft der 
Spezialbibliotheken sowie zahlreiche 
Veröffentlichungen zum Thema Informa-
tionsversorgung für Wissenschaft und 
Praxis brachten ihm hohe Anerkennung 
im deutschen Bibliotheks- und Informati-
onswesen.

Blickt man über den Lebenslauf von Wal-
ter Manz, dann ist dieser nicht nur ty-
pisch für die von Krieg und Kriegsfolgen 
betroffene Generation, sondern er zeigt 
auch beispielhaft den rasanten Wandel in 
Anforderungen und Methoden der Infor-
mationsversorgung in den 60er und 70er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 
Diesem Wandel ist es geschuldet – und 
für viele Kolleginnen und Kollegen erlebte 
Wirklichkeit –,
n dass das Studium nur der Ausgangs-

punkt für ein sich häufig anders ent-
wickelndes Berufsleben war, 

n dass ein breiter Erfahrungshintergrund, 
hier: Universitätsinstitut, Verlag, elek-
tronische Datenverarbeitung, Archiv 
und anderer, aber keineswegs nur die 
klassische bibliothekarische Ausbil-
dung für erfolgreiche und verantwor-
tungsvolle Bibliothekspositionen qua-
lifizierte,

n dass in der Wissenschaft und Wirt-
schaft für den Informationsbereich der 
vielseitige, organisationsbegabte und 
über den bibliothekarische Tellerrand 
hinausblickende Fachmann gesucht 
und geschätzt wurde.

Ein frühes Zeugnis kennzeichnet Walter 
Manz treffend, wenn es seine „verbind-
liche und charaktervolle Art“ hervorhebt. 
Wer sich an Walter Manz erinnert, denkt 
an einen engagierten Fachmann und ge-
schätzten Kollegen,
n an dessen gleichermaßen besonnene 

wie zupackende Art,
n an dessen Konzentration auf das We-

sentliche und auf das gesetzte Ziel,
n an dessen vorausschauende Präzision 

und
n an dessen durchaus anspruchsvollen 

Umgang mit Kolleginnen und Kollegen, 
von denen er viel, aber nicht mehr als 
von sich selbst verlangte.

Er erinnert sich aber auch an dessen Be-
geisterung und liebenswürdige Zunei-
gung, wenn er am Rande von Tagungen 
und Sitzungen in seinem geliebten Bay-
ern als wohlbewanderter Cicerone Kul-
tur, Landschaft und Geschichte seiner 
Heimat vermitteln konnte. Die deutschen 
Spezialbibliotheken werden Walter Manz 
in dankbarer Erinnerung behalten.

Wolfrudolf Laux, Berlin-Dahlem

In Memoriam Dr. Walter Manz
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Seit Oktober 2008 
ist der promovierte 
Chemiker Dr. Bern-
hard Mittermaier 
neuer Leiter der 
Zentralbibliothek 
im Forschungszen-
trum Jülich. Nach 
seiner Tätigkeit als 
wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im In-

stitut für Chemie und Dynamik der Geo-
sphäre im Forschungszentrum wechselte 
er im April 2004 in die Zentralbibliothek, 
wo er die Leitung des Fachbereichs Be-

nutzerservice übernahm. In dieser Zeit 
konnte er das Fachinformationsmanage-
ment in der Zentralbibliothek und den 
Bibliometrie-Dienst weiter ausbauen und 
professionalisieren. Nach einem Fernstu-
dium legte er 2006 die Prüfung zum M.A. 
(LIS) an der Humboldt-Universität zu Ber-
lin ab.

Die Zentralbibliothek bietet den Kunden 
im Forschungszentrum neben den klassi-
schen Dienstleistungen in den Bereichen 
Literatur und Information auch Services 
für das wissenschaftliche Publizieren, 
einen Sprachendienst sowie den Biblio-

metrie-Service an. Sie richtet regelmäßig 
Workshops zu elektronischen Zeitschrif-
ten und zum Einsatz elektronischer Über-
setzer-Tools aus und veranstaltet mit der 
„WissKom“ eine Konferenzreihe zu The-
men im Spannungsfeld von Wissenschaft 
und Information.

Dr. Bernhard Mittermaier folgt in seinem 
Amt auf Dr. Rafael Ball, der Mitte Okto-
ber 2008 als Direktor an die Universitäts-
bibliothek Regensburg wechselte.

Bernhard Mittermaier übernimmt Leitung der Zentralbibliothek in Jülich

Johan van Halm starb am 28. Septem-
ber 2008 im Alter von 67 Jahren. Eine 
Behandlung, die sein Leben verlängern 
sollte, hat es beendet. An einem sonni-
gen Sonntagnachmittag hat Johan seine 
unermüdlichen Reisen beendet – sein 
Tod kam für alle unerwartet.

Seit den 1960er Jahren hat Johan van 
Halm als Bibliothekar in den Niederlan-
den gearbeitet, in den 1970er Jahren be-
gann er als erster seiner Zunft in Europa 
eine Karriere als Information Consultant. 
In den letzten vier Jahrzehnten hat er 
Forschung betrieben, Kurse abgehalten, 
Konferenzen organisiert. Johan war in 
viele Veranstaltungen unserer Branche 

involviert .  Cha-
rakteristisch für 
all seine Projekte 
waren sein großer 
Optimismus und 
seine persönliche 
Art, an Dinge her-
anzugehen. Er ver-
band Fröhlichkeit 
und offene Lebens-
art mit großer Lo-

yalität zu seinen beruflichen Kontakten. 
Es ist kein Wunder, dass aus vielen sei-
ner geschäftlichen Beziehungen Freund-
schaften wurden.

Viele von uns erinnern sich an Johan van 
Halm vor allem wegen seiner Teilnahme 
an ungezählten Konferenzen überall in 
Europa und in den Vereinigten Staaten. 
Sein Tod kam zu pötzlich. Seine vielen 
Freunde überall auf der Welt, die keine 
Möglichkeit hatten, sich von ihm zu ver-
abschieden, werden ihn sehr vermissen. 
Johan hinterlässt eine 20jährige Tochter.
EUSIDIC, The European Association of 
Information Services, deren Geschicke 
Johan viele Jahre begleitet hat und deren 
langjähriger Vorsitzender er war, hat für 
Johan unter www.eusidic.net/hn/ ein 
elektronisches Kondolenzregister einge-
richtet.

Sjoerd Koopman

Johan van Halm 1941 - 2008 

Josef Herget hat am 15. Juli 2008 die 
Leitung des Zentrums für Wissens- und 
Informationsmanagement an der Donau-
Universität Krems übernommen. Zuletzt 
leitete er sieben Jahre lang den Arbeits-
bereich Informationswissenschaft an der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft, 
der HTW Chur in der Schweiz. Der Fokus 
seiner Arbeit liegt auf den Gebieten Infor-
mations- und Wissensmanagement, Pro-
zessmanagement, Change Management, 
Qualitätsmanagement und E-Learning 
mit Web2.0-Konzepten. Herget ist durch 
viele Jahre Lehrtätigkeit an der Donau-
Universität Krems mit dem Portfolio des 
Zentrums und der Universität bestens 
vertraut. 

Zu den künftigen Schwerpunkten seiner 
Tätigkeit in Krems betont Herget: „Der 
Weiterbildungsmarkt wird noch interna-
tionaler und wettbewerbsintensiver, das 
ist eine große Chance für das Zentrum. 
Wir müssen verstärkt mit den seit vielen 
Jahren bewährten und qualitativ überra-
genden Angeboten optimale Lernbedin-
gungen schaffen, die den berufsbeglei-
tend Studierenden einen raschen Kompe-
tenzerwerb sichern und ihnen durch ein 
aktives Networking hervorragende beruf-
liche Perspektiven eröffnen.“ Dazu wird 
beispielsweise die E-Learning-Umgebung 
mit Web2.0-Konzepten zur noch besseren 
Unterstützung der Studierenden in ihrem 
Studium optimiert, die Zusammenar-
beit mit Unternehmen in Lehre und For-

schung intensiviert und der Ausbau eines 
qualitativ hochwertigen, international 
wettbewerbsfähigen und modernen Stu-
dienangebotes mit individuell wählbaren 
Vertiefungen gehören. Und schließlich 
möchte Herget die Anwendung moder-
ner Lehrmethoden im Zentrum forcieren: 
Case Studies, Simulations- und Planspiele 
sollen verstärkt das anwendungsorien-
tierte Lernen unterstützen.

Nähere Informationen zum Zentrum unter 
www.donau-uni.ac.at/wim.

Josef Herget Zentrumsleiter an der Donau-Universität Krems 

P e r s o n a l i e n
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Journal of Documentation

London, Vol. 64, No. 5, 2008

ARTICLES
Schlögl, Christian; Stock, Wolfgang G.: Practitioners 
and academics as authors and readers: the case of LIS 
journals, pp. 643
Lankes, R. Daavid: Credibility on the internet: shifting 
from authority of reliability, pp.667
Inskip, Charles; MacFarlane, Andrew; Rafferty, Pauline: 
Meaning, communication, music: towards a revised 
communication model, pp.687
Payne, Nigel; Thelwall, Mike: Do academic link types 
changes over time?, pp.707
Äström, Fredrik: Formalizing a discipline: The instituti�
onalization of library and information science research 
in the Nordic countries, pp.721
Warner, Julian: Organs of the human brain, created by 
the human hand?: The social epistemology of infor�
mation technology, pp.738
Airio, Eija: Who benefits from CLIR in web retrieval?, 
pp.760
BOOK REVIEW
Meadows, Jack: Scholarship in the Digital Age: Infor�
mation, Infrastructure, and the Internet
Vilar, Polona: Preservation Management for Libraries, 
Archives and Museums
Bawden, David: The Library in the Twenty-first Cen�
tury
Buckland, Michael K.: La table des matières : Roman 
(The Table of Contents: Novel)
EDITORIAL
Bawden; David: Really big questions, and the meaning 
of documentation

Journal of Information Science

East Grinstead, Vol. 34, No. 5, October 2008

Chang, Wei-Lun; Yuan, Soe-Tsyr: Collaborative pricing 
model for bundling information goods, pp.635
Saumure; Kristie; Shiri, Ali: Knowledge organization 
trends in library and information studies: a prelimi�
nary comparison of the pre- and post-web eras, pp.651
Pinto, Maria: Cyberabstracts: a portal on the subject of 
abstracting designed to improve information literacy 
skills, pp.667
Sagi, Itay; Yechiam, Eldad: Amusing titles in scientific 
journals and article citation, pp.680
Thet, Tun Thura; Na, Jin-Cheon; Ko, Wunna Ko: Word 
segmentation for the Myanmar language, pp.688
Ortega, José Luis; Aguillo, Isidro: Linking patterns in 
European Union countries: geographical maps of the 
European academic web space, pp.705
Gorraiz, Juan; Schloegl, Christian: A bibliometric ana�
lysis of pharmacology and pharmacy journals: Scopus 
versus Web of Science, pp.715
Huntington, Paul; Nicholas, David; Jamali, Hamid R.: 
Web robot detection in the scholarly information en�
vironment, pp.726
Choi, Sue Young; Kang, Young Sik; Lee, Heeseok: The 
effects of socio-technical enablers on knowledge sha�
ring: an exploratory examination, pp.742

Online

Weston, Vol. 32, No. 5, September/October 2008

FEATURES
Todd, Julia L.: 14GIS and Libraries: A Cross-Disciplinary 
Approach, pp.14
Pike, George H.: Evaluating Free Online Legal Informa�
tion, pp.20
Keiser, Barbie E.: EPA Libraries’ Roller Coaster Ride, 
pp.24
Cromity, Jamal: Web 2.0 Tools for Social and Professi�
onal Use, pp.30
Garvin, Peggy; Gelak, Deanna: Lobbying Disclosure Da�
tabases: A Users’ Guide, pp.34
Pressley, Lauren; McCallum, Carolyn J.: Putting the Lib�
rary in Wikipedia, pp.39
COLUMNS
Notess, Greg R.: On the Net. A Potpourri of 2.0 Tools, 
pp.43
Ojala, Marydee: The Dollar Sign. Stepping Out in Seat�
tle: Online Visits SLA, pp.46

Badke, William: InfoLit Land. EBSCOhost 2.0: How 
EBSCO Is Changing My Mind, Soft Of, pp.48
Jacsó, Péter: Péter’s Picks & Pans. PROLA, SPIRES-HEP, 
AIP Citation, pp.51
Fichter, Darlene; Wisniewski, Jeff: Intranet Librarian. 
Tune It Up, Don’t Tear it Down: Website Redesign, 
pp.55
Crawford, Walt: Crawford at Large. Twitter Ate My Co�
lumn, pp.58
Wiley, Deborah Lynne: Hardcopy. Excellence Every Day: 
Make the Daily Choice – Inspire Your Employees and 
Amaze Your Customers / Presentation Zen: Simple 
Ideas on Presentation Design and Delivery / What’s 
the Alternative? Career Options for Librarians and Info 
Pros / Managing Online Forums: Everything You Need 
to Know to Create and Run Successful, pp.61
Bates, Mary Ellen: Online Spotlight. Silobreaker, pp.64
DEPARTMENTS
Ojala, Marydee: HomePage. Stormy Weather, Redun�
dancy, and De-Duplication, pp.5
Sabroski, Suzanne: Industry News, pp.6
Notess, Greg R.: Search Engine Update. New Search 
Features, Developments, and Content, pp.13

Bibliothek. Forschung und Praxis

München, Jg. 32, Nr. 2, September 2008

BEST PRACTICE
Peschers, Gerhard: Bücher öffnen Welten für Men�
schen hinter Gittern – Bibliotheksarbeit im Justiz�
vollzug am Beispiel der Gefangenenbücherei der JVA 
Münster als „Bibliothek des Jahres 2007“, S.146
LERNZENTREN
Strauch, Gerhard: E-Kompetenzentwicklung im öffent�
lichen Hochschulraum – Herausforderung für zentrale 
Einrichtungen, S.160
Weckmann, Hans-Dieter: Macht Lernen in CIP-Pools 
Spaß? Moderne Lernarbeitsplätze an deutschen Hoch�
schulen, S.160
Gläser, Christine: Die Bibliothek als Lernort – neue Ser�
vicekonzepte, S.171
Schoenbeck, Oliver: Platz schaffen für neue Bedürf�
nisse – ein neuer Lernort auf alten Flächen, S.183
Eigenbrodt, Olaf; Stange, Lutz: Das Jacob und Wilhelm 
Grimm-Zentrum, S.188
VD 18
Bürger, Thomas; Fabian, Claudia; Schaab, Rupert; 
Schneider-Kempf, Barbara; Schnelling, Heiner; Thaller, 
Manfred: Das VD 18: eine Einladung ins 18. Jahrhun�
dert, S.195
Siegbert, Reinhard: VD 18  - zum Diskussionsstand aus 
fachwissenschaftlicher Sicht, S.203
BIBLIOTHEKEN IN DER TÜRKEI
Acar, Tuncel: The National Library of Turkey, S.209
Karasözen, Bülent; Atigen, Doğan: University libraries 
in Turkey, S.212
Yilmaz, Bülent: Public libraries in Trukey, S.214
“Best-Practice” public libraries in Turkey: Izmir, Van 
and Bartin/Ulus Public Libraries, S.218
Aydilek, Talat; Sezgin, Sevin: IZMIR Atatürk Province 
Public library, S.218
Ünal, Mustafa: Van Province Public Library: “For susta�
inable success – go teach!”, S.220
Akman, Ismail; Akman, Nunan: Bartin/Ulus County Pu�
blic Library, S.221
Kartal, Ali Fuat: The Turkish Librarians Association, 
S.223
Yilmaz, Bülent: Education for information manage�
ment in Turkey, S.225
AUS DER PRAXIS
König, Volker: Ein Jahr Onleihe – Nutzer, Angebote, 
Nutzung und Marketingstrategien, S.228
König, Volker: Rührt die Trommel! Marketing für ein 
virtuelles Bibliotheksangebot, S.231
Instinske, Sven: Angebotsstruktur und Benutzerak�
zeptanz – Erfahrungsbericht Bücherhallen Hamburg, 
S.232
Daniel, Frank: Die 24h-Bibliothek – Erfahrungen aus 
Köln, Anmerkungen zur Technik, S.234
Kriegelstein, Barbara von: Die Rechnung geht auf – 
Münchner Zwischenbilanz, S.235
Berry, Evette: Multicultural services in Canadian public 
libraries, S.237
TAGUNGSBERICHTE
Strzolka, Rainer: NS-Raubgut in Bibliotheken – Ein Ta�
gungsbericht zum Dritten Hannoverschen Symposium 
über NS-Raubgut in Bibliotheken, 8.-9. November 
2007; nebst Ergänzungen, S.243

Klauser, Hella: Zweites IFLA-Presidential Meeting und 
Besuchsprogramm: Free Access and Digital Divide – 
Herausforderungen für Wissenschaft und Gesellschaft 
im digitalen Zeitalter, 21./22. September 2008 in Berlin 
im Auswärtigen Amt, S.257
REZENSIONEN
Bibliotečnaja ènciklopedija/ Rossijskaja Gosudarst�
vennaja Biblioteka [Bibliotheksenzyklopädie] (Gott�
fried Kratz), S.260
Écrire la bibliothèque aujourd’hui (Bernd Hagenau), 
S.264
Die Mozart-Bibliographien. Selbständige und ver�
steckte Bibliographen und Nachschlagewerke zu 
Leben und Werk Wolfgang Amadeus Mozarts und sei�
ner Familie (Wolfgang Krueger), S.264
Schrift, Schreiber, Schenker. Studien zur Abtei Sankt 
Viktor in Paris und den Viktorinern (Hanns Peter Neu-
heuser), S.265
Hauke, Petra: Domus Sapientiae. Ein Beitrag zur Iko�
nologie der Bibliotheksraumgestaltung des 17./18. 
Jahrhunderts unter besonderer Berücksichtigung des 
Klosters St. Mang, Düssen (Peter Vodosek), S.266
Teaching Library eine Kernaufgabe für Bibliotheken 
(Beatrix Dudensing), S.267

B.I.T. online – Bibliothek, Information, 
Technologie, Bibliotheksmanagement

Wiesbaden, Jg. 11, H. 3, September 2008

EDITORIAL
Schütte, Christoph-Hubert: Trends im Bibliotheksbau, 
S.241
FACHBEITRÄGE
Koch, G.; Reinitzer, S.: Vernetzte IUD-Dienstleistungen: 
Das DIS-Projekt – ein österreichischer Beitrag zur Euro�
päischen Digitalen Bibliothek, S.251
Schwartz, Dieter: Patentstatistische und bibliometri�
sche Analysen sowie deren grafische Umsetzung – Teil 
II, S.259
NACHRICHTEN
Baumgartner, Martin; Beer, Michael; Gilitzer, Berthold; 
Leichtl, Rosmarie; Meßmer, Gabriele; Trzcionka, Kars�
ten; Wolf-Klostermann, Thomas; Hilpert, Wilhelm: Zur 
Workflowsteuerung der Massendigitalisierung. Der 
Weg der Bücher und der Digitalisate, S.267
Beyreuther, Angelika; König, Erwin: 5.000 Stunden 
Entwicklungs- und Programmierarbeit. Terrassenge�
spräch bei ImageWare Components in Bonn, S.274
Koelges, Barbara; Reinstein, Hagen; Schackmann, 
Elmar; Seifert, Hans-Ulrich: Dilibri – ein einheitliches 
Digitalisierungsportal für Rheinland-Pfalz, S.276
Motulskij, Roman Stepanovitsch; Kummer, Dietmar: 
Die Nationalbibliothek der Republik Belarus in Minsk, 
S.281
Levi, Yanif: Langzeitarchivierung in der Nationalbiblio�
thek von Neuseeland. Der Erhalt des kulturellen Erbes: 
eine Aufgabe für die Gegenwart und eine Verpflich�
tung für die Zukunft, S.289
Keller ,  Alice: Neues aus Großbritannien: For�
schungsevaluation in Großbritannien: Welche Rolle 
spielen die Bibliotheken, S.293
Oltersdorf, Jenny: RFID in Bibliotheken – Kein rechts�
leerer Raum, S.296
Frankfurter Buchmesse feiert 60. Jubiläum: 7.000 Aus�
steller, 100 Länder, 390.00 Titel!, S.300
Einzigartige Judaica-Sammlung virtuell wiederherge�
stellt, S.300
BAUTRENDS
Henning, Wolfram: Die Bibliothekslounge – gepflegte 
Lümmelei oder neues Konzept?, S.302
REPORTAGEN
Kämmerer, Carmen: Zu Gast in der Real Bibliotheca de 
Madrid: … alguna especie de Paraiso, S.311
Bošnjak, Aleš: Qualitätssicherung im Europäischen 
Forschungsraum. Bericht über die 9. internationale 
Konferenz CRIS 2008, S.315
Dankert, Birgit: „E-journals in der Praxis“, zum Zweiten 
Bericht über einen Workshop in Bozen, S.318
Lühr, Anneke; Raupach, Jana: Austausch zwischen Stu�
dierenden und Ausbildungseinrichtungen. Ausbilder�
tagung 2008 an der HAW Hamburg, S.321
Kneifel, Fabienne: Bibcamp: Bibliothek 2.0 – von der 
Theorie zur Praxis. Bericht über die erste bibliothekari�
sche Unkonferenz im deutschsprachigen Raum, S.323
BIBLIOTHEKARTAG MANNHEIM – NACHLESE
Sühl-Strohmenger, Wilfried: Viel gewagt, viel gewon�
nen! Eindrücke vom Mannheimer Bibliothekartag 
2008, S.327
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Aussteller im Abseits!, S.330
Dörr, Marianne: Bibliotheken und Politik, S.335
Becker, Tom: Wissen begegnen … Ein persönliches 
Resümee des Festabends des 97. Bibliothekartags in 
Mannheim, S.340
Holste-Flinspach, Karin: 10 Jahre FaMI: Ein Beruf eman�
zipiert sich, S.346
Holste-Flinspach, Karin: Zwischen Second Life und 
multikultureller Bibliotheksarbeit! B.I.T. online-Inno�
vationspreis zum 11. Mal verliehen, S.348
Kommunikation mit den Autoren. Interview mit Ar�
thur J. Eger und Barbara Kalumenos von ELSEVIER, 
S.350
How lucky we are to be working at a time of revolu�
tion! Interview mit John Peters von Emerald, S.352
„Bibliotheken suchen nach einem starken Partner für 
scantoweb“. Interview mit Hans Ollig, dem Leiter des 
hbz, S.354
KURZ NOTIERT
98. Deutscher Bibliothekartag – Call for Papers, S.357
Erweiterung von EBSCOPNET, S.358
TIB in WorldWideScience.org, S.358
Neschen spendet Buchschutzfolie nach Namibia, 
S.358
RFID in Bibliothek der FH Augsburg, S.358
Verhaltensoriginelle und erlebnisorientierte Biblio�
theksbenutzer?, S.359
Zeutschel Partnertage 2008, S.360
ekz richtet Stadtbibliothek in Salzburg ein, S.360
Leibniz-Briefe UNESCO-Weltdokumentenerbe, S.361
ISI 2009 Call for Papers, S.361
Neuer Ansprechpartner bei der Akademischen Ver�
lagsgesellschaft, S.361
ImageWare Components und Treventus gehen Part�
nerschaft ein, S.362
Bibliothek des Jahres 2008, S.362
Neu: de Gruyter Reference Global, S.362
EasyCheck erweitert Geschäftsführung, S.362
Musikinformationsmanagement an HdM, S.362
Stadtbibliothek Paderborn mit Web-OPAC.net, S.363
Auszeichnung für Klaus G. Saur, S.363
Helmut-Sonntag- Preis für Joachim Güntner, S.363
Walter de Gruyter druckt auch in den USA, S.363
Neue Katalogsuche bei Mikado, S.363
Bibliothek in Cottbus vertraut Hi-FOG, S.363
Open Access-Vertrag von MPG und Public Library of 
Science, S.364
SirsiDynix appoints CSMO, S.364
ekz mit neuem Logistik-Partner, S.364
4. Bibliotheksleitertag von BOND, S.364
2. Masterforum Bibliotheks- und Informationsma�
nagement, S.364
DGI-Online-Tagung, S.365
9. Internationale Bielefeld Konferenz, S.366
Berlin: Open-Access-Tage, S.366
Workshop zu PDF/A in Bibliotheken, S.366
DIGIT@L NEWS
OCLC TouchPoint – Neues Informationsportal für End�
nutzer, S.367
Neues von Swets, S.367
Scantoweb-Dienstleistung des hbz, S.368
DiViBib-Interface für SISIS-Sun-Rise, S.368
SirsiDynix supports SQL Server, S.368
NEUE PRODUKTE
Langzeitarchivierung: Buchscanner für A3 und A2 For�
mate, S.369
Hybridgeräte ermöglichen effizienten Mischbetrieb, 
S.369
Media Browser, S.369
Neue Label-Generation! BibliChip Labels mit Daten�
haltung über 40 Jahre, S.370
Neue „BuchBar“ zeigt innovative Entwicklung der 
Selbstverbuchung, S.370
Hermes Digital von Zeutschel – Software für Scan-
Workflows, S.371
SAFE-O-TRONIC® - das Multitalent unter den Schrank�
verschlüssen, S.372
REZENSIONEN
Fuchs, Thomas: Bibliothek und Militär. Rez.: Michael 
Heinrich Schormann, S.373
Liberty 2.0: Initiatives in Academic Libraries. ����������Rez.: Jür�
gen Plieninger, S.375
Ratzek, Wolfgang (Hrsg.): Manga für Bibliotheken. 
Rez.: Judith Rode, S.375
Fischer, Natalie: Kundenorientierte Platzierung der 
Medien in Öffentlichen Bibliotheken. Rez.: Dieter 
Schmidmaier, S.375
Jochum, Uwe: Kleine Bibliotheksgeschichte. Rez.: Die�
ter Schmidmaier, S.376
Kaltwasser, Franz Georg: Bibliotheksarbeit: ausge�
wählte Aufsätze. Rez.: Dieter Schmidmaier, S.377

Klosterberg, Brigitte: Die Bibliothek der Franckeschen 
Stiftung. Rez.: Dieter Schmidmaier, S.378
Eskander, Saad: Bagdad – Friedhof der Bücher. Rez.: 
Dieter Schmidmaier, S.378
Stephens, Michael: Web 2.0 & Libraries. Rez.: Dieter 
Schmidmaier, S.379
Stock, Wolfgang; Stock, Mechthild: Wissensrepräsen�
tation: Informationen auswerten und bereitstellen. 
Rez.: Michael Normann, S.380

BuB – Forum für Bibliothek und Information

Reutlingen, Jg. 60, H. 9, September 2008

FOYER
AUSZEICHNUNG
Innovative Angebote und den Nutzer im Blick /Die 
Bayerische Staatsbibliothek ist die „Bibliothek des Jah�
res 2008“, S.602
Würzburg und Göttingen liegen ganz vorne /Effizient 
und leistungsstark: Die besten Bibliotheken im BIX, 
S.604
WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK
Rahmsdorf, Sabine: „Zeitschriften der Aufklärung“ im 
Netz / Digitalisierungsprojekt an UB Bielefeld vorerst 
abgeschlossen, S.605
DISKUSSION
Hauer, Manfred: Die deutsche Übersetzung passt nicht 
/ Anmerkungen zum „Social Book-marking“, S.606
Eisenblätter, Martin: Knolle Murphy ist nicht böse / 
Klischeehafte Überzeichnung mit satirischer Absicht, 
S.606
TECHNIK
Fast, Jan-Jasper: Ansturm auf digitale Kopie / Schnell, 
bequem, kostenlos: SUB Göttingen macht mit moder�
nen Scannern im Freihandbereich gute Erfahrungen, 
S.607
ÖFFENTLICHE BIBLIOTHEK
Finanzminister Peer Steinbrück besucht Mediothek in 
Biberach, S.610
Huber, Annette: Bücherspaß für Krabbelkinder / Er�
folgreiches Angebot für die jüngsten Bibliotheksbesu�
cher in Hamburg, S.610
Kusber, Eberhard: Bibliotheken auf Sendung / Neue 
Marketingstrategie im Ortenaukreis: Mit Radiower�
bung das Image aufpolieren, S.611
BILDUNGSPARTNER BIBLIOTHEK
Neumann, Ruth: Einmal pro Woche in die Bibliothek / 
Die „Bibliotheks-Kids“ in Weiden helfen tatkräftig mit 
und wirken als Multiplikatoren, S.612
Jordan-Bonin, Eva von; Ruch, Hermann: Experten auf 
Welt-Tournee / Der Rat deutscher Schulbibliotheks�
fachleute ist in vielen Ländern gefragt, S.614
Papendieck, Andreas: Ansturm auf das Web-Portal 
www.Schulmediothek.de /Wichtiges Hilfsmittel bei 
der Einrichtung neuer Schulbibliotheken, S.616
TAGUNGEN
Lühr, Anneke; Raupach, Jana: Studierende von heute 
– Kollegen von morgen / Ausbildungstagung am De�
partment Information der HAW Hamburg, S.617
Holste-Flinspach, Karin: Anregungen und Tipps für den 
Unterricht / FaMI-Fachlehrer treffen sich zur Fortbil�
dung in Waren, S.618
AUSLAND
Gabel, Gernot U.: Größtes Medienmuseum der Welt / 
Blick in das „Newseum“ in Washington: Ein Multime�
dia-Tempel des Journalismus, S.618
NACHRICHTEN
Erste Kunst- und Museumsbibliotheken erhalten Zer�
tifikat, S.620
Neues von IFLA, S.621
Sendepause für das Handy, S.622
Würdigung: Drei Jahrzehnte an der Spitze der Offen�
bacher Stadtbücherei: Ernst Buchholz im Ruhestand, 
S.624
TERMINE, S.626
Seminar: Bibliotheken bauen und ausstatten, S.626
Internationales Symposium: Die Bibliothek als Lern�
zentrum, S.627
FACHSTELLENKONFERENZ
Die Bibliothek als zentrale Einrichtung der Kommune, 
S.628
98. Deutscher Bibliothekartag – Call for Papers / „Ein 
neuer Blick auf Bibliotheken“, S.629
Aktionstag: Klingendes Kulturgut am 7. September in 
Münster, S.630
Bielefeld Konferenz: Die Zukunft der eLibraries, S.632
Munique, Ilona: Weblog: Forum zur Fortbildung, Wei�
terbildung, Erwachsenenbildung in und für Bibliothe�
ken, S.633

Konferenz und Messe: Open-Access-Tage in Berlin, 
S.634
LESESAAL
SCHWERPUNKT: BIBLIOTHEKSGESETZ
Simon-Ritz, Frank: Tu felix Thuringia? /Thüringen hat 
ein Bibliotheksgesetz, S.638
Das Thüringer Bibliotheksgesetz im Wortlaut, S.640
Wenig ambitioniert, halbherzig, unkonkret oder doch 
vorbildlich, nützlich und ein guter Anfang? / Stimmen 
zum Thüringer Bibliotheksgesetz, S.642
FRANKFURTER BUICHMESSE
Richt. Susanne: Bunt sind meine Bücher …/ Gastland 
Türkei lockt farbenfroh in die Mainmetropole / Fa�
changebote für Bibliothekare im ILC, S.646
Adam, Volker: Das Tor zur Geschichte und Gegenwart 
der Türkei / Ein Blick in das Sondersammelgebiet Vor�
derer Orient an der ULB Halle, S.650
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19. bis 21. Januar 
Berlin

APE 2009 Academic Publishing in Europe  
The Impact of Publishing

Arnoud de Kemp, info@ape2009.eu, www.ape2009.eu

2. Februar 
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Warum jeder Verlag eine Open Access 
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claus.spiecker@ub.uni-stuttgart.de
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Festplatz 9, 76137 Karlsruhe, Telefon 07 21 3720-5145, frank.pflug-
felder@kmkg.de, www.learntec.de
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Fax 0511 89-32626, www.cebit.de
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Leipzig

Leipziger Buchmesse Leipziger Messe GmbH, Projektteam Buchmesse, Messe-Allee 1, 
04356 Leipzig, www.leipziger-messe.de
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Konstanz
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Informationswissenschaft und 
IuK 2009 
15. Jahrestagung der IuK-Initiative 
Information: Droge, Ware oder Commons? 
Wertschöpfungs- und Transformationspro-
zesse auf den Informationsmärkten

Gabriele Hahn, Universität Konstanz, Fachbereich Informatik und 
Informationswissenschaft, Organisation ISI 2009, Fach D 87, 78457 
Konstanz, Telefon 0049 7531 88 2780, gabriele.hahn@uni-konstanz.
de, www.isi2009.de 
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schaften, Lennéstr. 30, 53113 Bonn, Telefon: 0228 2281-147, 
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Mannheim, Telefon 0621 71761393, Fax 0621 71761395, dvmd@
dvmd.de, www.dvmd.de
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dechema.de, www.achema.de
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Dresden, Telefon 0351 46333417, Fax 0351 46337049, bibliothekar-
tag2009@uni-erfurt.de, www.bibliothekartag2009.de/
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75. IFLA Generalkonferenz und Ratsver-
sammlung 
Libraries create futures: building on cultural 
heritage

www.ifla.org/IV/ifla75/index.htm

22. bis 25. September 
Regensburg

79. Deutscher Archivtag 2009 
Archive im digitalen Zeitalter 
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Umwelt. Agrar, Gleueler Straße 60, 50931 Köln, 0221 478-7112, 
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Cornelia Winter, Gesellschaft für Informatik e.V. (GI), Wissenschafts-
zentrum, Ahrstraße 45, 53175 Bonn, Telefon 0228 302-145,  
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